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      Heldensagen – und was die Helden dazu sagen

      Die Sonne strahlte mit aller Kraft vom Himmel. Die Wiese war erfüllt vom lauten Summen der Bienen, die fleißig von Blüte zu Blüte flogen. Schmetterlinge tanzten in der heißen Sommerluft, und ein Trupp Ameisen war gerade dabei, ein Stückchen Wurst vom Gehweg in seinen Bau zu transportieren. 

      Golden schimmerte das Licht durch die Blätter der Linde mitten im Garten, und auf dem Dach saß eine Amsel, die aus voller Kehle sang. 

      Amadeus und Moritz lagen ausgestreckt im Garten vor der Hundehütte. Sie schauten dem eifrigen Treiben der anderen Tiere zu und ließen sich die Sonne auf den Pelz brennen.

      »Laaaaangweilig!«, sagte Moritz und gähnte. Mit viel Mühe drehte sich der Kater von einer Seite auf die andere.

      Amadeus nickte. 

      »Furchtbar laaaangweilig!«, bestätigte er und rieb seine Hundeschnauze. 

      Gerade wollte Moritz zu einem tiefen Seufzer ansetzen, als vom Nachbarhaus her fröhliche Stimmen zu hören waren. Geschirr klapperte, und es herrschte ein lebhaftes Treiben.

      »Hm, eine Feier?« Moritz spitzte die Ohren. 

      »Vielleicht ein Familientreffen«, vermutete Amadeus und hob den Kopf.

      In diesem Moment hörten sie den Nachbarsjungen rufen: »Mama, Oma, ich habe das Buch gefunden!«

      Mit einem Schlag waren Hund und Kater hellwach! Sie sprangen erfreut auf alle viere und sahen sich mit großen Augen an. Müdigkeit und Trägheit waren von ihnen abgefallen. 

      »Vorlesestunde!«, riefen sie im Chor.

      Moritz sprang begeistert in die Luft. »Genau das, was wir jetzt brauchen.«

      »Oh ja, Vorlesestunde«, schwärmte Amadeus. »Komm, lass uns hinüberschleichen.« 

      So unauffällig wie möglich robbten sie zwischen den Hecken hindurch und über die Wiese des Nachbarn. 

      Auf der Terrasse saß der Nachbarsjunge mit seiner Mutter und seiner Großmutter. Kaffee und Kuchen standen vor ihnen auf dem gedeckten Gartentisch. Der Junge hielt ein dickes Buch in den Händen.

      Hund und Kater blieben in Deckung. Sie wollten nicht stören. Vorsichtig setzten sie sachte eine Pfote vor die andere und nutzten geschickt die Büsche zur Tarnung.
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      »Ah, Amadeus! Moritz!«, rief der Junge plötzlich. »Setzt euch doch zu uns!«

      Hund und Kater sahen sich mit einer Mischung aus Überraschung und Enttäuschung an. Aber dann sprangen sie zur Terrasse, legten sich nebeneinander zwischen den Jungen und seine Großmutter und ließen sich Wurst und Wasser bringen.

      Der Junge schlug das Buch auf. »Ich fange mit Lesen an«, bestimmte er. »Dann ist Oma an der Reihe und dann du, Mama.«

      Die beiden Frauen nickten.

      Der Junge steckte seine Nase tief in das Buch. 

      »Robin Hood«, las er laut. Dann blickte er über die Seiten hinweg zu seiner Mutter. »Die Einleitung auch?«

      Die Frau nickte wieder: »Lass mal hören, was uns erwartet.« 

      Der Junge las weiter: »Die Zeit, in der Robin Hood lebte, war eine dunkle, schwere Zeit für England. Richard Löwenherz saß gefangen, und sein Bruder Johann regierte mit harter Hand. Dem Volk ging es sehr schlecht, denn es musste hohe Steuern bezahlen und Abgaben leisten. Da gab es aber einen edlen Geächteten, der für Gerechtigkeit sorgte. Robin Hood beraubte die Reichen und gab alles an die Armen im Land weiter. Die Legenden und Geschichten von Robin Hood sind uns durch Ba… durch Ball… Balla…« Der Junge stockte. Dann versuchte er es erneut: »… sind uns durch Balladen überliefert worden. Mama, was sind denn Balladen?«

      »Gedichte aus dem Mittelalter«, erklärte die Mutter, und die Großmutter fügte hinzu: »Damals gab es noch kein Radio oder Fernsehen oder Zeitungen. Wenn Helden durch das Land zogen und Abenteuer erlebten, wurden sie von Sängern oder Dichtern begleitet. Diese Barden hielten die Abenteuer in Reimen fest, um den Leuten später davon zu erzählen oder vorzusingen. Ihre Reime nennt man Balladen.«

      »Aha. Ich verstehe. Also reimende Reporter?«

      Die Großmutter lachte. »Wenn du meinst. Ja, so könnte man es nennen.«

      »Bei uns in Deutschland gab es auch einige Barden«, erklärte die Mutter. »Nicht nur in England, wo Robin Hood herkommt. Der berühmteste Barde in Deutschland hieß Walther von der Vogelweide. Er lebte ziemlich genau zu der Zeit, in der auch Robin Hood lebte: um 1200 herum.«

      Der Junge prustete laut los. »Das ist ja ein lustiger Name: Walther von der Vogelweide.«

      »Na, na, nicht lachen!« Die Mutter hob tadelnd einen Zeigefinger in die Höhe. »Walther von der Vogelweide war ein wirklich bedeutender und mutiger Mann. Er lebte am Hof von Kaiser Friedrich II. und hat sehr viele Strophen und Lieder gedichtet. Aber jetzt lies endlich weiter!«

      Der Zeigefinger des Jungen wanderte die Zeilen entlang. Dann blätterte er schnell um, und damit begann die Vorlesestunde.

      Amadeus und Moritz lagen mucksmäuschenstill auf dem Boden. Ihnen entging kein einziges Wort. Sie lauschten gebannt den Geschichten: wie sich Robin Hood mit seinen Freunden vor dem hinterhältigen und raffgierigen Sheriff von Nottingham im Wald von Sherwood versteckte. Wie er im Zweikampf mit Stöcken den riesigen Little John kennenlernte. Und wie sie sich für das Gute einsetzten und gegen das Böse kämpften. 
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      Moritz fand besonderen Spaß an Bruder Tuck, einem immerzu fluchenden Mönch, der sich Robin Hood im Wald anschloss und immer zu einer ordentlichen Herausforderung bereit war. Amadeus dagegen war fasziniert von dem überaus kühnen und listigen Robin Hood.

      Die Zeit verging wie im Flug. Es kam Amadeus vor, als hätten sie sich gerade erst auf die Terrasse gelegt, da sprang die Nachbarin auf und rief: »Du meine Güte, schon so spät!« 

      Hastig begann sie, den Tisch abzuräumen und den Kuchen ins Haus zu bringen. 

      Jetzt erst erkannte auch Amadeus, dass sich der Himmel schon rot färbte. Es wurde langsam Abend. Zusammen mit Moritz trollte er sich zur Hundehütte hinüber.

      »Wunderschön, nicht wahr?«, meinte Moritz, und Amadeus nickte. »Sooo schöne Geschichten. Ich wäre auch gerne wie …«

      Plötzlich blieb er stehen und hielt Moritz mit einer Pfote zurück. Er starrte gebannt auf die Hundehütte.

      »Was ist?«, zischte Moritz und duckte sich wachsam.

      Amadeus deutete mit seiner Schnauze zur Hütte. Jetzt entdeckte Moritz es auch: Das Licht der untergehenden Sonne warf neben der Hundehütte einen Schatten auf den Boden. 

      Die beiden Freunde spannten ihre Muskeln an und machten sich zum Sprung bereit. Als aber der Schatten noch zwei kleine, runde Ohren bekam und der Gestalt einer Maus immer ähnlicher wurde, entspannte sich Amadeus und lächelte über das ganze Gesicht. Auch Moritz atmete erleichtert auf. Unauffällig gaben sich die beiden Freunde ein Zeichen.

      »Wir haben lange nichts mehr von der kleinen Maus gehört?«, seufzte Amadeus übertrieben laut.

      Moritz verstand sofort und spielte mit. »Sie wird uns doch nicht vergessen haben?! Nach all unseren Abenteuern! Aber du weißt ja, wie Mäuse sind: Aus den Augen, aus dem Sinn.«

      »Ist vielleicht auch besser so. Er war mir sowieso zu frech und zu vorwitzig.« 

      Hinter der Hütte war ein leises Kichern zu hören, dann bog eine Maus um die Ecke, im Gesicht ein breites Grinsen. »Habt ihr mich etwa entdeckt?«, fragte sie.

      Hund und Kater schüttelten heftig ihre Köpfe. 

      »Nein, nein«, riefen sie wie aus einem Mund. 

      »Wie denn auch?«, sagte Amadeus. 

      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Moritz unschuldig.

      Die Maus baute sich vor den beiden auf, die Pfoten in die Seiten gestützt. »Halunken seid ihr«, sagte sie lachend, und Amadeus und Moritz stimmten mit ein.

      »Was führt dich denn hierher?«, wollte Amadeus schließlich wissen.

      »Wolltest du deine alten Freunde besuchen?«, hakte Moritz nach.

      »Das natürlich auch.«

      Die Maus setzte sich zu den beiden ins Gras. 

      »Aber es gibt noch einen anderen Grund, warum ich hier bin.« 

      Sie zögerte einen Augenblick, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern, dann platzte sie heraus: »Habt ihr Lust auf Abenteuer?«
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      Moritz strahlte über das ganze Gesicht. »Abenteuer? Klar! Immer!«

      Auch Amadeus’ Augen blitzten erwartungsvoll auf. »Abenteuer sind immer gut«, gab er Moritz recht.

      »Es gibt etwas, da brauche ich eure Hilfe«, sagte die Maus.

      Die drei Freunde rückten dichter zusammen, und die Maus begann zu erzählen: »Heute Morgen war meine Cousine Emily bei mir. Sie lebt mit ihrer Familie schon seit Jahren auf einem Bauernhof am Stadtrand. Sie haben ihr Zuhause in einem alten Heuschuppen eingerichtet, und es ist ein echtes Paradies geworden. Das Korn, das im Schuppen lagert, reicht sicher für tausend Mäusefamilien oder noch mehr.«

      Moritz zog sich die Schnurrhaare zurecht. »Das klingt nicht so, als ob du unsere Hilfe bräuchtest?«

      Die Maus hob eine Pfote in die Höhe. 

      »Moment, das war noch nicht alles. Vor zwei Tagen ist Emily mit ihrer Familie aus dem Schuppen vertrieben worden. Eine Rattenbande hat sich dort eingenistet und beansprucht nun den Platz für sich. Emily und die anderen fürchten sich und trauen sich gar nicht mehr in die Scheune hinein. Über Nacht sind sie heimatlos geworden.«

      »Das klingt schon eher wie ein Hilferuf«, meinte Amadeus.

      »Ich habe sofort an euch gedacht«, erklärte die Maus. »Nach allem, was wir schon zusammen erlebt haben, dachte ich …«

      Der Hund richtete sich auf der Wiese zu seiner vollen Größe auf und verkündete lauthals: »Auf unsere Hilfe kannst du immer zählen, nicht wahr, Moritz?«

      Der Kater machte ein ernstes Gesicht und versicherte: »Wir sind zu allem bereit!«

      Begeistert klatschte die Maus in die Pfoten. »Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann. Danke, vielen, vielen Dank.«

      Amadeus legte sich wieder ins Gras. »Nun erzähl endlich weiter«, sagte er ungeduldig.

      »Das Tor der Scheune ist sehr schwer und wird vom Bauern nur dann geöffnet, wenn Heu eingebracht oder etwas aus dem Schuppen herausgeholt wird. Und das passiert nicht sehr oft. Es gibt nur noch eine andere Möglichkeit, in den Schuppen zu gelangen: eine kleine Luke am Giebel, direkt unter dem Dach. An der Wand war eine Leiter angelehnt, auf der Emily mit ihrer Familie immer hinauf- und hinunterklettern konnte. Auf diesem Weg gelangten die Mäuse in die Scheune, wann immer sie wollten. Jetzt allerdings sitzen die Ratten ständig hinter dieser Luke und bewachen sie.«

      »Arme Emily!«, sagte Amadeus mitfühlend. »Aber vielleicht können wir ihr helfen! Führ uns zu dieser Scheune.«

      Flink eilte die Maus voran, und Hund und Kater rannten ihr nach. Einige Zeit liefen die drei Freunde quer durch die Stadt. Zuerst die breiten Hauptstraßen entlang und über große Plätze und Kreuzungen. Dann durch Gassen und Nebenstraßen und schließlich über ausgefahrene Feldwege, bis sie vor einem großen Bauernhof standen. »Hier ist es«, sagte die Maus keuchend. Sie zeigte auf ein großes Gebäude hinter dem Bauernhaus. »Und das ist der Schuppen.«

      Da tauchte auch schon eine kleine Mäusedame auf. »Mein lieber Cousin!«, rief sie freudig und eilte ihnen entgegen. Die beiden Mäuse nahmen sich an den Pfoten und begrüßten sich herzlich. »Schön, dass du da bist«, rief die Mäusedame noch einmal froh und blickte der Maus über die Schulter. »Und Hilfe hast du auch mitgebracht«, sagte sie strahlend, »wie du es versprochen hast.«

      »Emily, das sind Amadeus und Moritz«, stellte die Maus den Hund und den Kater vor. »Freunde, das ist meine Cousine Emily.«

      Die Mäusedame machte einen höflichen Knicks. »Herzlich willkommen bei uns.«

      Amadeus und Moritz nickten ihr freundlich zu, dann kam der Hund direkt zur Sache: »Ihr Cousin hat uns von Ihrem Problem erzählt. Am besten, Sie zeigen uns die besagte Scheune mal.«
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      Sofort lief Emily voran und blieb nach kurzer Zeit vor der Scheune stehen. Sie deutete auf eine fest verschlossene Luke dicht unterm Dach. Im Gebüsch neben der Scheune lag eine lange Leiter. Emily zeigte darauf: »Daran sind wir immer hinaufgeklettert, doch die Ratten haben sie nach ihrem Überfall einfach umgestoßen.« Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften an den Barthaaren hinab. »Es ging uns so gut, bis diese gemeinen Ratten kamen. Jetzt ist alles aus.«

      Moritz beugte sich zu der Mäusedame hinunter und tätschelte ihr vorsichtig die Schulter. »Nicht weinen«, bat er leise. »Wir sind doch da!« 

      Emily lächelte flüchtig, dann liefen schon wieder Tränen. 

      Amadeus räusperte sich: »Nun gut … sehen wir uns die Scheune etwas genauer an!«

      »Ein guter Vorschlag, aber … wir kommen nicht hinein!«, brummte Moritz. »Diese Scheune ist so uneinnehmbar wie eine Burg.«

      Amadeus hob interessiert den Kopf. 

      »Wie eine Burg, hast du gesagt? Wie eine Burg …«, murmelte er nachdenklich.

      Moritz nickte. »Ja, sicher, ich habe an die Geschichten von heute Nachmittag gedacht und …«

      »… wir sollten uns ein Beispiel an Robin Hood nehmen! Wenn die Scheune uns wie eine Burg trotzt, dann sollten wir sie auch wie eine Burg einnehmen«, beendete Amadeus den Satz. 

      »Das klingt gut, sehr gut sogar!«, rief Emily und klatschte freudig. Dann hielt sie jedoch inne. »Aber … äh … was heißt das denn?«

      »Moment!« Amadeus verschwand um die Ecke und kehrte nach kurzer Zeit mit drei Kohlblättern zurück. Geschickt steckte er sie ineinander, zupfte sie in Form und setzte sich das Ganze als Hütchen schwungvoll auf den Kopf. 

      »Na ja«, sagte der Hund leicht verlegen, »wenn schon, dann richtig!« Er sah Emily an und sagte mit lauter Stimme: »Edle Maus, nennt mich von nun an Robin Wuff! Ich gelobe, mich allem Übel und Bösen entgegenzustellen und den Unterdrückten zu helfen!« Robin Wuff machte eine galante Verbeugung und lüpfte sein Hütchen. 

      »Und ich stehe dir treu zur Seite, Robin Wuff«, brüstete sich Moritz, der immer noch verblüfft auf das Hütchen starrte. »Ich, Bruder Katz, will mit dir alle Abenteuer bestehen.« Und dann fluchte er nach Art des Mönchs in den Robin-Hood-Geschichten: »Donnerschlag und Bogenschuss!«

      Die Maus blickte ihre beiden Freunde ungläubig an. »Was? Ich verstehe kein Wort von dem, was ihr redet!«

      Da erzählte ihr der Kater von der Vorlesestunde am Nachmittag, von Robin Hood, von dessen Tapferkeit und Mut, von seinen Freunden und ihrem Kampf gegen das Böse. Und um zu zeigen, dass er wirklich etwas davon verstanden hatte, erklärte er auch, was eine Ballade und ein Barde waren.

      Die Maus war hellauf begeistert: »Emily, hörst du das? Abenteuer in Gedichten? Reimender Reporter? Oh, das hört sich gut an!« Sie strahlte Hund und Kater an. »Das will ich für euch machen. Lasst mich euer Barde sein! Ich werde alles, was wir erleben, in Reimen festhalten. Ich brauche nur einen besonderen Namen. Einen wohlklingenden Namen, etwa … Walther von der Käsereibe.«

      »Das passt!«, stieß Bruder Katz lachend hervor.

      »Dann lasst uns mit unserem Abenteuer beginnen«, rief Robin Wuff aus, und die anderen klatschten wie wild in die Pfoten.
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      Heldentaten für Anfänger

      Voller Zuversicht saßen die drei Freunde kurze Zeit später nebeneinander auf der Wiese vor der Scheune. Ihre Augen waren unverwandt auf die »Burg« gerichtet, die sie einnehmen wollten. 

      Weit hinter ihnen verschanzte sich das unterdrückte Mäusevolk. 

      »Wie sollen wir überhaupt vorgehen?«, fragte Bruder Katz.

      »Mit eisernem Vertrauen

      und Krallen frisch gewetzt,

      lasst die Ratten ihr erschauern,

      und die Burg ist bald besetzt«, 

      krähte Walther von der Käsereibe vergnügt. 

      Robin Wuff wandte den Kopf und blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. 

      Walther lächelte verlegen und meinte: »Äh, na ja, ich übe noch.«

      »Wir müssen mit den Ratten sprechen«, überlegte Bruder Katz. »Wir müssen wissen, wie viele es sind und wie …«

      »Nicht Worte, 

      nur die Lanzen lasset sprechen,

      und jede Ratte sollt 

      mit dem Schwerte ihr erstechen,

      worauf denn …«

      »Ruhe!«, schrie Bruder Katz. »Donnerschlag und Bogenschuss! Wie soll man denn bei deiner Singerei nachdenken?«

      »Entschuldigung!« Die Maus sah schuldbewusst auf den Boden und verstummte sofort.

      Hund und Kater fingen an zu grübeln. 

      »Es müsste doch einen Weg geben …« 

      »Auf irgendeine Weise müssten wir …« 

      »Gibt es nicht …« 

      Auch Walther von der Käsereibe dachte angestrengt nach. Und da es ihm leichter fiel, beim Reden zu denken, bemerkte er nicht, dass er schon den nächsten Reim vortrug:

      »Das Beste ist, so denk ich mir,

      wir könnten klopfen an die Tür.

      Doch wie die Pfot’ zur Luke kriegen,

      von uns kann schließlich keiner fliegen.«

      Robin Wuff warf ihm wieder einen kurzen Blick zu. 

      »Oh, ups«, brachte die Maus hervor. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich … Aber so schlecht war es dieses Mal doch nicht, oder?«

      »Das war sogar sehr gut«, erwiderte Robin Wuff. »Aus dir wird noch ein großer Barde werden.« Der Hund wies mit der Schnauze zur geschlossenen Luke hoch. »Unser Barde hat recht. Wir werden anklopfen!«

      Bruder Katz’ Blick wanderte von Robin Wuff zu der Luke unter dem Scheunendach und wieder zurück. 

      »Oh weh, zu viel Sonne.« Sorge schwang in seiner Stimme mit. »Geht’s dir nicht gut?«

      »Mir geht´s ausgezeichnet. Danke.«

      »Und du bist sicher, dass du anklopfen willst?«

      »Anklopfen, jawohl. Wie es sich gehört.« 

      Robin Wuff sah Bruder Katz an und sagte mit geheimnisvoller Stimme: »Erinnerst du dich an das Katapult, von dem in der Robin-Hood-Geschichte die Rede war?«

      Bruder Katz nickte und wandte sich erklärend an die Maus: »Eine riesige Steinschleuder war das.«

      »Nun, gleich werden wir ebenfalls katapultieren!«, gab Robin Wuff bekannt.

      Der Kater schüttelte den Kopf. 

      »Katapultieren? Hier? Donnerschlag und Bogenschuss! Vielleicht war es doch zu viel Sonne.«

      Doch Robin Wuff ließ sich nicht beirren. »Wir bauen ein Katapult. Kommt mit!«

      Neben dem Hintereingang zum Bauernhaus hingen an einem langen Brett verschiedene Gerätschaften und Werkzeuge: Hacken und Harken, Schaufeln und Spaten, Heugabeln und Sensen, Stricke und Seile, Prügel und Stöcke, Körbe und noch vieles mehr. 

      Robin Wuff zog eine große, hölzerne Schöpfkelle herunter. Damit rannte er geschwind zur Scheune und blieb genau unter der Scheunenluke stehen.

      Der Kater und sämtliche Mäuse hatten jeden seiner Schritte verfolgt und blickten sich nun ratlos an. Was hatte er mit der Kelle vor?

      Robin Wuff nahm die Schöpfkelle, griff sich ein Holzscheit und schob es unter die Mitte der Kelle. Dann tippte er sie an einem Ende an, und sie schwang wippend auf und ab. Der Stiel der Kelle zeigte zur Scheune. Nun suchte er den Boden nach einem großen Stein ab. Er legte ihn in die Vertiefung der Schöpfkelle und trat dann mehrere Schritte zurück.

      »Freunde, hier ist die Lösung unseres Problems.« Mit einer weit ausholenden Geste pries er sein fertiges Katapult an. 

      Der Kater und die Mäuse kamen zögernd näher.

      »Aha!« Bruder Katz schnupperte einmal daran. »Und wie wird katapultiert?«

      »So!« 

      Robin Wuff schob den Kater schweigend zum Katapult und setzte ihn vor den Stiel der Kelle in Positur. Dann drehte er sich zur Maus um. »Und jetzt bist du dran, Walther«, sagte er.

      Die Maus trippelte auf den Hund zu, und Robin Wuff setzte den verblüfften Walther von der Käsereibe auf den Kopf von Bruder Katz. 

      »Aufgepasst!« 

      Robin Wuff gab der Maus einen Stoß. Sie fiel nach vorne und landete auf dem Löffelstiel. Im selben Moment wippte das andere Kellenende nach oben, und der Stein sauste durch die Luft. Dicht unter der Luke schlug er gegen die Wand.

      Bruder Katz lachte laut los. »Ach, so wird katapultiert. Donnerschlag und Bogenschuss! Jetzt hab ich es verstanden.«

      »So könnt es klappen mit der Tür.

      Das Katapult ist gut gemacht.

      Doch wollt’ der Stein nicht so wie wir, statt an die Tür nur an die Wand er kracht.«

      »Da hast du recht, Walther.« 

      Robin Wuff sah sich das Katapult noch einmal prüfend an, ließ dann den Blick die Scheunenwand entlanggleiten und sagte: »Es fehlt eindeutig an Schwung. Eine Maus ist zu wenig. Wir versuchen es mit zwei Mäusen!«

      Er wies Bruder Katz an, sich noch einmal als Sprungturm vor dem Kellenstiel in Position zu setzen.
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      Der grinste nur, als er sich vor dem Gerät aufbaute und meinte: »Also, wenn ich hier sitze, dann ist das kein Katapult, sondern ein Kater-Pult!«

      Robin Wuff kicherte. Dann wandte er sich an die Mäuse und erklärte ihnen, dass sie auf Bruder Katz’ Schultern klettern und von dort auf den Kellenstiel springen müssten. Er selbst legte einen weiteren Stein nach. 

      Emily durfte mit einem ihrer Brüder als Erste über den Rücken des Katers auf dessen Kopf klettern. Pfote in Pfote standen die beiden auf Bruder Katz’ Schultern, und Emily kicherte: »Jetzt sind wir richtige Springmäuse!« 

      Auf Robin Wuffs Zeichen hin sprangen sie ab.

      Der Stein wurde hochgeschleudert und schlug mit einem dumpfen »Tock« gegen die Luke. Doch diese blieb geschlossen.

      »Nun gut, wenn die Ratten nicht öffnen, müssen wir unseren Angriff verstärken.« 

      Schnell sammelte Robin Wuff geeignete Steine und legte sie neben das Katapult auf einen Haufen. 

      »Diese Ratten werden jetzt ein Donnerwetter erleben. Bitte alle Mäuse in Zweierreihen hinter Bruder Katz aufstellen!«

      Emilys gesamte Verwandtschaft reihte sich hinter Bruder Katz auf, und immer zwei Mäuse hielten sich an den Pfoten. Robin Wuff stellte sich zwischen Steinhaufen und Katapult und gab das Kommando: »Los!«

      In Windeseile kletterten die ersten beiden Mäuse den Katerrücken hinauf, krabbelten über den Kopf des Katers und hopsten auf den Kellenstiel. 

      »Tock«, schlug der erste Stein gegen die Luke.

      »Los!«, rief Robin Wuff noch mal und legte einen neuen Stein nach. Das nächste Mäusepaar sprang. 

      Wieder ein »Tock« und gleich darauf ein erneutes »Los!«, gefolgt von einem »Tock«. 

      Und so ging es weiter: »Los!« und »Tock«, »Los!« und »Tock«.

      Walther von der Käsereibe ließ es sich nicht nehmen, seine Freunde mit seinen Versen anzufeuern:

      »Auf, auf, ihr Helden, lasst Steine fliegen,

      in Fülle und in Massen.

      Auf dass die Ratten einen Schrecken kriegen und eure Burg verlassen.«

      Ein wahrer Steinhagel trommelte gegen die Luke. Diejenigen Mäuse, die gesprungen waren, stellten sich wieder hinten in die Reihe an. Das Gehopse schien ihnen einen Riesenspaß zu machen, und alle kicherten und lachten durcheinander. 

      »He, was soll das?«, hörten sie es plötzlich aus der Luke herausrufen. Sofort waren alle Mäuse still und blickten gebannt nach oben. Langsam, Stück für Stück, wurde die Luke geöffnet, und eine graue Rattennase tauchte auf. 

      Robin Wuff schien seinen Augen nicht zu trauen. Zögernd fragte er nach oben: »Joe?«

      Auch Bruder Katz blickte überrascht zur Luke. »Donnerschlag und Bogenschuss! Ihr seid das?«

      »Klar, wen hast du denn erwartet?« Joe sah von Hund zu Kater und wieder zurück. »Aber was habt ihr hier zu suchen?«

      
    [image: 6.jpg]
      

      »Die Mäusefamilie, die du mit deinen Brüdern aus der Scheune vertrieben hast, hat uns um Hilfe gebeten«, antwortete Robin Wuff.

      »Das geht euch gar nichts an!«, schrie Joe herunter. »Verschwindet von hier! Das ist unsere Sache!« 

      Und mit einem lauten »Rums!« wurde die Luke wieder zugeschlagen. 

      »Kennt ihr die Rattenbande etwa?«, fragte Emily erstaunt.

      Bruder Katz nickte. »Ja, wir haben früher schon einiges mit ihnen erlebt. Das hätte ich mir fast denken können, dass Joe und seine Brüder hinter der Scheunenbelagerung stecken. Das ist typisch für sie.«

      »So wie eben haben wir Joe schon des Öfteren erlebt«, bestätigte Robin Wuff. »Er kann richtig wütend werden.«

      Bruder Katz schüttelte energisch den Kopf: »Auch wenn es Joe mit seinen Brüdern ist, sie müssen die Scheune räumen!«

      Robin Wuff nickte und kratzte sich geistesabwesend im Fell. »Das wird schwierig werden!«

      »Die Ratten denken doch an nichts anderes als an fressen, vielleicht …« Bruder Katz grübelte.

      »Das hat keinen Zweck«, erwiderte Robin Wuff, »in der Scheune wohnen sie wie im Schlaraffenland!«

      Walther von der Käsereibe schritt unruhig zwischen den beiden auf und ab. Auch ihm fiel keine gute Lösung ein.

      »Die Köpfe rauchen, das Hirn wird heiß,

      ein Plan muss schnellstens her.

      Wenn weder Hund noch Kater weiterweiß,

      gibt’s keine Heimat mehr.«

      Bruder Katz fasste die Situation zusammen: »In die Scheune kommen wir nicht hinein, die Luke ist verschlossen. Aushungern können wir sie nicht, sie haben genug zum Fressen. Herauslocken geht auch nicht, denn sie wissen, dass wir hier sind. Sie werden sich auf nichts einlassen.«

      Emily faltete die Pfoten vor der Brust. »Also sind wir verloren?«

      »Noch nicht!«, sagte der Kater entschlossen und ging in Gedanken alle Geschichten durch, die sie gehört hatten. »Robin Hood und seine Freunde hätten das Tor mit einem Rammbock aufgestoßen. Aber wir haben keinen Rammbock.«

      »Stimmt. Wir haben nur eine Leiter, und die ist zu groß. Ohne Hilfe schaffen wir es niemals, sie an die Wand zu stellen. Stürmen geht also auch nicht!« Robin Wuff zupfte an seinem Hütchen.

      Der Kater ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Mir fällt nichts ein«, gab er zu. »Donnerschlag und Bogenschuss!«

      »Aber uns muss etwas einfallen!« Robin Wuff schritt nachdenklich vor der Scheune auf und ab. »Sie wissen, dass wir da sind«, murmelte er. »Also ist nur ein Überraschungsangriff möglich …« Er schritt weiter auf und ab.

      Gebannt beobachteten Bruder Katz und die Mäusefamilie den Hund. Ihre Köpfe drehten sich von links nach rechts und von rechts nach links, immer im Takt mit Robin Wuffs Schritten. Plötzlich hielten alle Köpfe inne. Robin Wuff blieb stehen und sagte: »Ich habe eine Idee. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob sie funktioniert, aber ein schlechter Plan ist besser als gar keiner, oder?«

      Die Mäuse atmeten hörbar auf. 

      »Wir wollen alles versuchen«, bestärkte ihn Emily. »Nur die Hoffnung nicht aufgeben!«

      »Solang’ es Hoffnung gibt an diesem Ort,

      so lange ist der Sieg nicht fort«, dichtete Walther.

      »Genau. Also hört zu!«

      Die Mäuse kamen näher und lauschten mit großer Spannung Robin Wuffs Plan. Dann machten sie sich eifrig daran, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. 

      Abermals kam das Katapult zum Einsatz. Während es einige Mäuse auseinanderbauten und die Kelle und das Holzscheit um die Scheunenecke trugen, rannten ein paar Mäuse zum Bauernhaus hinüber und suchten nach Seilen und Schnüren. Wieder andere bauten das Katapult erneut zusammen und sammelten Steine. Schließlich war alles vorbereitet. Das Katapult war einsatzbereit! 

      Bruder Katz saß aufrecht vor dem Kellenende, und in der Kellenschale saß bereits eine Maus mit einem Seil in den Pfoten. Zwei Mäuse hopsten von Bruder Katz’ Schulter auf das Kellenende, und die Maus in der Kelle sauste durch die Luft und landete sicher auf dem Dach. Eine Maus nach der anderen flog auf diese Weise durch die Luft, bis zum Schluss zwanzig Mäuse auf dem Scheunendach saßen. 

      Doch jetzt begann erst die eigentliche Arbeit. Geschickt huschten die Mäuse über das Dach, bis sie am Giebel genau über der Luke standen. Dort banden sie ihre Schnüre und Seile an Dachsparren fest, legten sich auf die Lauer und winkten Robin Wuff zu. Der hatte inzwischen zusammen mit Bruder Katz das Katapult wieder vor die Luke geschafft, und ein ansehnlicher Steinhaufen lag daneben. 

      »Nun denn, lasst uns nochmals anklopfen«, sagte Robin Wuff, legte einen Stein in das Katapult und gab das Zeichen. 

      Der Stein schlug gegen die Luke. 

      Als hätten die Ratten darauf gewartet, ertönte sofort Joes Stimme durch die Luke: »Hört auf! Wir kommen nicht heraus. Geht weg!«

      Doch der Beschuss mit Steinen wurde fortgesetzt.

      »Haut ab! Geht doch weg!«, war Joe zu hören. 

      Ein Stein nach dem anderen krachte gegen das Holz. Schließlich wurde die Lukentür aufgerissen. 

      »Hört sofort damit auf«, schrie Joe. »Ihr nervt!«

      In diesem Moment schwangen sich die Mäuse an ihren Seilen und Schnüren vom Dach in die geöffnete Luke hinein. 

      Bevor Joe etwas tun konnte, waren alle Mäuse in der Scheune, stürzten sich auf die Ratten und fesselten sie. 

      Joe und seine beiden Brüder hatten keine Chance. Sie wurden verschnürt und als dicke Pakete von den Mäusen vorsichtig aus der Luke heruntergelassen.

      »Lasst uns bloß nicht fallen!«, schrien die Ratten wütend und strampelten. Zum Schluss seilten sich auch die Mäuse ab. 
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      Walther von der Käsereibe konnte nicht an sich halten und musste wieder dichten.

      »Gefangen sind die Ratten nun,

      in Schnüren fest gekettet.

      Keiner Maus sie was zu Leide tun,

      und die Heimat ist gerettet.«

      Die drei Ratten fluchten und schimpften so laut sie nur konnten. Emily schüttelte sich. »Uh, so viele Schimpfworte auf einmal habe ich noch nie gehört.«

      Robin Wuff trat vor die Ratten und befahl: »Nun redet!«

      »Reden? Pah!«, stieß Jeff hervor. Er war die dickste der drei Ratten. »Mein Ohr juckt. Ich muss mich kratzen. Von wegen reden!«

      »Worüber willst du reden?«, fragte Jim. Er versuchte, die Schnüre durchzunagen, was ihm jedoch nicht gelang. »Ihr wisst ja gar nicht …« Er verstummte. 

      »Was wissen wir nicht? Donnerschlag und Bogenschuss!« Bruder Katz wurde ungeduldig.

      »Für uns ist alles aus«, seufzte Joe. »Alles vorbei.«

      Jetzt mischte sich Emily ein. »Wir leben schon seit Jahren in der Scheune. Sie ist unser Zuhause. Ihr hattet kein Recht …«

      Joe schüttelte den Kopf. 

      »Das meine ich nicht. Für uns gibt es jetzt keine Hoffnung mehr.«

      Robin Wuff setzte sich dicht neben Joe. »Erzähl uns doch alles«, forderte er ihn auf.

      Joe nickte. 

      »Wir lebten seit einiger Zeit in einem alten Wohnwagen, der am Waldrand vor sich hinrostet. Es ging uns sehr gut dort. Trotz einiger Löcher in den Wänden war es trocken und ruhig. Und bis zum Wochenmarkt am Rathaus ist es nicht so weit. Von den Abfällen, die wir dort finden, können wir eine ganze Woche leben.«

      »Klingt doch gut«, warf Emily ein. »Warum habt ihr uns dann aus unserer Scheune vertrieben?«

      Jim hatte es aufgegeben, an seinen Fesseln zu knabbern. Er erklärte weiter:

      »Es war vor etwa zwei Wochen. Wir saßen in unserem Versteck und hatten gerade den Tisch voller leckerer Sachen.«

      »Ja, ich weiß es noch genau!«, schwärmte Jeff. »Heringsgräten, Salatreste, Kürbiskerne, Kartoffelschalen, dazu jede Menge …«

      Joe unterbrach ihn. »Ist ja gut, so genau müssen sie es nicht wissen. Wir waren gerade mitten beim Essen, und plötzlich standen sie da. Sie knurrten und fletschten die Zähne. Sie fauchten und jaulten. Wir waren in Panik. So schnell wir konnten, flüchteten wir aus dem Wohnwagen und rannten quer durch die Stadt. So lange, bis wir sicher waren, dass sie uns nicht verfolgten.«

      Robin Wuff blickte von einer Ratte zur anderen. 

      »Wer stand plötzlich da?«

      Joe machte ein ratloses Gesicht. »Na, Hunde, riesige Hunde!«

      Die Mäusefamilie erschrak. 

      Robin Wuff machte ein entsetztes Gesicht, und Bruder Katz stieß hervor: »Da fehlt sogar mir der Bogenschuss. Riesige Hunde?«

      Walther von der Käsereibe setzte gerade zu einem Unheilsgedicht an, aber da merkte er, dass er sein Gedicht vor lauter Schrecken vergessen hatte. 

      Robin Wuff legte die Stirn in Falten. »Hunde? Bist du sicher? Wie sahen sie aus?«

      Joe brauchte nicht lange nachzudenken. »Groß waren sie. Alle drei. Es waren riesengroße Rassehunde. Und einer von ihnen hatte eine tiefe Narbe …«

      »… quer über der Schnauze?«, fragte Robin Wuff hastig.

      Als Joe nickte, verdüsterte sich seine Miene. »Das ist die Bande des Jägers!«

      »Kennst du sie?«, fragte Joe überrascht.

      »Und ob ich sie kenne! Das ist eine hinterhältige und heimtückische Bande. Ihr Anführer ist ein Jagdhund und bekannt als ›der Jäger‹. Er hat einen sehr schlechten Charakter und verbreitet mit seiner Bande überall nur Angst und Schrecken. Böswillig quält er andere Tiere und beraubt sie. Dabei leben alle Hunde in Wohlstand und haben ein Zuhause. Der Jäger selbst wohnt beim Förster am Waldrand und kann sich nicht beklagen. Doch die Bande macht sich einen Spaß daraus, andere Tiere einzuschüchtern.«

      Hastig nickte Jim mit dem Kopf. »Es ist sogar noch schlimmer. Seit Neuestem erpresst die Bande die Tiere des Waldes!«

      »Erpressen? Wie meinst du das?«

      »Der mit der Narbe drohte uns, sie würden alles verwüsten und zerstören, wenn wir ihnen nicht sofort unsere Vorräte überließen.«

      »Sie wollten Abgaben von euch?«, fragte Bruder Katz ungläubig.

      »Sie wollten einen großen Teil und das sofort. Als wir uns weigerten, griffen sie uns an. Da sind wir weggerannt.«

      Joe seufzte. »Wir haben es satt! Immer und immer wieder vertreibt man uns aus unseren Verstecken. Mal sind es Menschen, jetzt bösartige Hunde – ständig müssen wir flüchten.«

      »Und wer hatte die Idee, die Scheune zu besetzen?«, fragte Bruder Katz.

      »Wir hatten Hunger«, verteidigte sich Jim. 

      »Wir brauchten eben ein Dach über dem Kopf. Wir brauchten ein neues Zuhause«, erklärte Jeff.

      Jetzt reichte es Emily. »Ach, und weil ihr ein Zuhause braucht, vertreibt ihr eine ganze Mäusefamilie aus ihrem Heim?«

      »Es tut uns leid«, brummte Joe, und Jeff fügte hinzu: »Entschuldigt bitte.«

      Emily schaute in die Runde, dann sagte sie: »Nun ja, wenn ihr uns die Scheune wiedergebt, verzeihen wir euch.«

      Joe ließ den Kopf hängen. »In Ordnung. Wir räumen die Scheune. Aber wie soll es mit uns weitergehen?« Er zog ratlos die Schultern hoch. »Wir werden uns wohl ein neues Versteck suchen, aus dem wir dann wieder vertrieben werden, suchen ein neues Versteck und so weiter und so fort!«

      Robin Wuff schlug mit der Pfote auf die Erde. »Nein! Damit muss Schluss sein. Ein für alle Mal! Es darf nicht sein, dass der Jäger mit seiner Bande so weitermacht!«

      Bruder Katz sprang auf. 

      »Was? Du willst gegen den Jäger und …«

      »Haben wir uns vorgenommen, Armen und Unterdrückten zur Seite zu stehen oder nicht? Diese Ratten und viele andere Tiere werden unterdrückt, und es ist unsere Pflicht …«

      »Jaja, schon. Aber gegen eine Meute Hunde …«

      »Gemeinsam werden wir es schaffen«, sagte Robin Wuff entschlossen und wandte sich an die Ratten. »Seid ihr bereit, gemeinsam mit uns den Kampf gegen diese Hunde aufzunehmen?«

      Joe blickte seine Brüder an. »Es ist unsere einzige Möglichkeit. Sagt uns, was wir tun sollen.«

      Bruder Katz erzählte kurz die Geschichte von Robin Hood und seinen Freunden im Sherwood Forest, die der Hund und der Kater beim Nachbarsjungen gehört hatten. Als er geendet hatte, verkündete Joe: »Nehmt uns auf in euren Kreis. Wenn es jemandem gelingt, diesen Banditen Einhalt zu gebieten, dann uns allen gemeinsam!«

      »Hurra!«, jubelten die Mäuse und machten sich gleich daran, die Fesseln der Ratten zu lösen. 

      Robin Wuff ergriff einen rostigen Schraubenzieher, der auf der Erde lag und stellte sich vor die Ratten.

      »Kniet nieder«, bat er mit ernster Stimme.

      Die Ratten gehorchten und senkten untertänig die Köpfe. Robin Wuff tippte mit der Schraubenzieherspitze jeder Ratte leicht auf den Nacken und verkündete feierlich: »Hiermit, Brüder Rattingham, nehmen wir euch in unseren Bund auf. Gelobt, gemeinsam mit uns, jedem Unrecht entgegenzutreten.«
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      »Wir geloben!«, schallte es ihm entgegen. 

      »Nun denn, so erhebt euch, Brüder Rattingham!«

      Walther von der Käsereibe sprang begeistert zwischen allen umher und sang:

      »Wir sind Retter in der Not,

      steh’n zusammen gegen das Schlechte.

      Wir sitzen jetzt in einem Boot

      und kämpfen für das Rechte.«

      Glücklich erhoben sich die Brüder Rattingham. In diesem Moment kamen mehrere Mäuse auf Robin Wuff zu. 

      Die älteste Maus trat vor. Ihr folgte eine andere, die ein Kissen trug, auf dem eine rotbraune Hühnerfeder lag. 

      »Von Bruder Katz wissen wir, dass der echte Robin Hood sein grünes Hütchen mit einer Feder schmückte. Das Hütchen hast du schon« – die ältere Maus machte ein kleine Pause – »und heute verleihen wir dir diese Feder, als Dank für deinen Mut und deine Tapferkeit!«

      Robin Wuff kniete nieder, senkte den Kopf, und die jüngere Maus befestigte die Hühnerfeder an dem Hütchen. 

      Begeistertes Klatschen und Rufen brach los. 

      Robin Wuff erhob sich wieder, rückte verlegen sein Hütchen zurecht und strich über seine neue Feder. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt und danke euch für diese Ehre! Doch jetzt warten neue Taten auf uns!« 
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      Heldentaten für Helfer

      Robin Wuff war in seinem Element: Pläne schmieden für Unterdrückte! 

      »Wir müssen unser Vorgehen überlegen. Wir müssen genau wissen, wie groß die Bande des Jägers ist.« Fragend sah er zu Joe hinüber. 

      Dieser warf bedauernd die Pfoten in die Luft. »Ich weiß es wirklich nicht genau. Unheimlich viele … Drei sind es bestimmt! Als sie uns in unserem Versteck so hinterrücks überfallen haben, sind wir Hals über Kopf weggerannt. Zum Zählen haben wir uns keine Zeit genommen … Es könnten aber auch mehr sein. Viel mehr.«

      Jeff kratzte sich aufgeregt erst in dem einen, dann in dem anderen Ohr. »Und ihr wollt wirklich gegen die Hunde vorgehen?«

      Jim knuffte ihn in die Seite. »Sei still! Nun warte doch erst mal ab, dann werden wir es erfahren. Und nimm die Kralle aus dem Ohr!«

      »Wir müssen als Erstes das Lager auskundschaften«, überlegte Bruder Katz laut und blickte Walther von der Käsereibe entschlossen in die Augen. »Du bist klein, so klein, dass du unentdeckt in den Wohnwagen schleichen kannst.«

      Walther erschrak zutiefst. »Ich? Ich soll … wwwwas?«, stammelte er.

      »Na ja, nur kurz in den Wohnwagen rein, Hunde zählen und schnell wieder raus.«

      Die Maus blickte Bruder Katz entsetzt an. »Ich … aber, aber ääh …« Sie dachte einen Moment lang nach, dann sang sie mit zitternder Stimme los:

      »Zum Reimen bin ich auserkor’n, 

      für Heldentaten nicht gebor’n.

      Die Helden soll ich nur besingen,

      nicht Feinde in die Knie zwingen.

      So zieht ihr selbst nur in den Kampf,

      ich mache mit den Reimen Dampf!«

      Robin Wuff musste schmunzeln. »Lass nur, Walther. Vielleicht hast du recht. Es ist zu gefährlich – eigentlich für jeden von uns.«

      Walther von der Käsereibe sank vor Erleichterung auf die Knie. 

      »Puh. Davongekommen,

      bin noch ganz benommen.«

      Der Kater stupste ihn freundschaftlich in die Seite. »Das habe ich doch nicht ernst gemeint. Ich habe nur Spaß gemacht.«

      »Ein wirklich schöner Spaß ist das,

      fast machte ich das Fell mir nass.«

      Dieses Mal lachten alle. Nur Bruder Katz runzelte die Stirn. »Wir müssten die Hunde aus der Luft beobachten, ich meine, über ihr Lager fliegen können. Oh … ich glaube, mir ist gerade etwas eingefallen! Freunde, kommt mit!« Einige Zeit später standen sie an der alten, verlassenen Mühle am Stadtteich. Dort bot sich ihnen ein trauriges Bild: Die Mühle sah von ihrem langen Arbeitsleben müde aus wie ein alter Ritter. Die Klappläden hingen schief, die Fenster wirkten wie Visiere in einer rostigen Rüstung und waren dunkle, gähnende Löcher. 

      Die halb verrottete und völlig verzogene Tür hing nur noch an einer Türangel. Das Dach war an manchen Stellen eingebrochen und saß wie ein verbeulter Ritterhelm auf dem Gemäuer. Und wie ein eingeschlagener, runder Ritterschild stand das Wasserrad angelehnt am Mühlenwehr. 

      »Oh weh, mir schwant Übles«, stöhnte Walther von der Käsereibe und vergaß völlig, dabei zu reimen. »Ich glaube, ich weiß, wen wir suchen!«

      Bruder Katz lachte herzlich. »Stimmt. Wir besuchen deinen ›besten‹ Freund.« Dann rief er zur alten Mühle hinüber: »He, Samuel, bist du da? Wo steckst du?«

      Jetzt mischte sich Robin Wuff ein. »Lass gut sein, Bruder Katz, ich glaube nicht, dass Samuel bei den Hunden Kundschafter sein möchte. Ich kenne ihn. Dazu ist er viel zu ängstlich.«

      »Wart´s ab. Es kommt nur darauf an, wie man ihn bittet«, war Bruder Katz’ Antwort. Dann rief er wieder: »Samuel! Komm raus!«

      Hinter einem Fenster kam zögerlich eine Schnabelspitze hervor. 
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      »Wer ruft?«

      »Na, rate mal!«

      »Bin schlecht im Raten.«

      »Dann guck doch mal«, rief Bruder Katz laut. »Oder bist du darin auch schlecht?«

      Langsam bewegte sich die Schnabelspitze aus dem Fenster heraus. Einige Federn kamen zum Vorschein, dann ein Paar schwarze Augen, die sich vor Freude weiteten. »Ihr seid’s!«, krächzte der Rabe heiser und trippelte, so schnell er nur konnte, aus seinem Versteck in der Mühle. »So eine Freude!« Fröhlich kam er auf sie zu, doch dann stockte er. »Was soll der Auflauf? Heißt das was Gutes?«

      Robin Wuff nickte heftig. »Klar heißt das was Gutes.«

      Der Rabe schüttelte misstrauisch den Kopf. »Ihr wollt doch was!«

      Bruder Katz machte ein unschuldiges Gesicht. »Wir? Nein, wie kommst du denn darauf, Samuel?«

      »Ihr seid so nett. Und die Maus hat mich noch nicht beschimpft. Obwohl ihr schon so lange hier seid. Da stimmt doch was nicht. Entweder ist sie krank oder ihr wollt was von mir.«

      »Ich bin nicht krank, du Nebelkrähe,

      doch werd’ ich’s schnell, 

      wenn ich dich sehe«, 

      reimte die Maus und kicherte in sich hinein. 

      »Jetzt wird sie schon in Reimen frech«, entrüstete sich Samuel. »Krank ist sie also nicht! Also, was wollt ihr?«

      »Dir einen Herzenswunsch erfüllen.«

      »Mir?«

      Der Kater nickte. »Du wolltest doch schon immer ein Held sein, nicht wahr?«

      »Ein Held? Klar! Wer will kein Held sein?«

      »Heute bekommst du die Gelegenheit dazu.«

      Wieder äugte der Rabe misstrauisch. 

      »Was soll das bedeuten? Was soll ich machen?«

      »Nur eine kleine Runde fliegen.«

      »Aha. Eine kleine Runde fliegen? Weiter nichts?«

      »Nöö.«

      »Und wo soll ich diese Runde fliegen?«

      »Nur über eine Meute Hunde hinweg. Wir müssen wissen, wie viele es sind.«

      »Ach so. Na, das ist ja … WAAAS?? HUNDE!?«

      »Du sollst nur über sie hinwegfliegen.«

      »Kommt gar nicht in Frage!«

      Walther von der Käsereibe konnte es sich nicht verkneifen, sich singend in die Diskussion einzumischen:

      »Du als Rabe, du kannst fliegen.

      Doch die Hunde bleiben steh’n.

      Sie werden dich nicht zu fassen kriegen,

      es kann dir also nichts gescheh’n.«

      »Dann flieg du doch!«, kreischte der Rabe erbost. In seiner Not zeigte er auf Robin Wuff und rief: »Du bist doch ein Hund, warum gehst du nicht zu ihnen? Du kennst dich doch mit Hunden aus!«

      »Na ja, es sind nicht gerade nette Hunde«, gab Robin Wuff zu.

      »Es sind also wilde Hunde? Gefährliche Hunde?« Jetzt überschlug sich Samuels Stimme.

      Bruder Katz machte eine kleine Handbewegung und zwinkerte seinen Freunden unauffällig zu, dann redete er beruhigend auf den Raben ein. »Ist es nicht besser, nie abzusagen und nicht als kein Held zu sterben und dafür weiterzuleben?«

      »Äh … nein … äh ja … ich meine … was hast du gesagt?« Der Rabe wischte sich mit den Federn über die Stirn. »Kannst du dich mal deutlicher ausdrücken, bitte?«

      Der Kater kam dicht an den Vogel heran. »Sag jetzt einfach nur ja oder nein. Keineswegs willst du doch nicht etwa keinen Helden aus dir machen?«

      »Nein!«, rief der Rabe entschieden.

      »Na, prima«, strahlte der Kater. »Dann flieg los!«

      Der Rabe schüttelte den Kopf und klopfte sich gegen den Schnabel. »Aber wieso, was habe ich …?«

      »Du hast gerade eingewilligt, dich zum Helden zu machen und zu den Hunden zu fliegen.«

      Samuel schwirrte der Kopf. »So? Hab ich das? Also, ich weiß gar nicht …«

      Robin Wuff gab dem Vogel einen Schubs. »Flieg einfach los! Joe wird dir den Weg erklären.« 

      »Du musst über den verrosteten Wohnwagen hinweg, der auf einer kleinen Lichtung steht, gleich hinter dem Sportplatz. Du erkennst ihn bestimmt. Dreh dort ein paar Runden und zähle die Hunde. Dann kommst du wieder her.«

      Samuel seufzte tief. Doch schließlich spannte er die Flügel und hob von der Erde ab hoch in die Lüfte. 

      »Ich habe das eindeutige Gefühl, dass sie mich wieder reingelegt haben«, hörten ihn die anderen noch vor sich hinbrummeln, während er über den Dächern der Stadt verschwand. 

      In den nächsten Stunden starrten alle gebannt auf die Kirchturmuhr, deren Zeiger sich unendlich langsam zu bewegen schienen. Ungeduldig warteten sie auf die Rückkehr des Raben. Jeff kratzte sich nervös in den Ohren, und Bruder Katz fluchte vor sich hin. Walther von der Käsereibe versuchte, die Wartezeit mit Reimen zu verkürzen:

      »Hier sitzen wir 

      und haben keine andere Wahl,

      das Warten wird uns ganz zur Qual.

      Wir schauen ohne Pause auf die Uhr,

      wo bleibt denn dieser Rabe nur?«

      Endlich tauchte Samuel über den Dächern der Stadt auf und landete erschöpft vor den Freunden.

      »Na, überlebt?«, feixte Jim.

      »Weiß noch nicht«, keuchte Samuel. Er rang heftig nach Luft.

      »Zumindest sind noch alle Federn dran«, stellte Bruder Katz fest. »Nun sag schon, was hast du gesehen?«

      »Den Wohnwagen.«

      »Ja, und weiter?«

      »Den Wohnwagen und …« – die Stimme des Raben wurde laut und dramatisch – »… riesige Hunde! Rassehunde, ein ganzes Rudel! Wo ich hinsah: Hunde.«

      »Konntest du sie zählen?«

      »Unter Einsatz meines Lebens bin ich über das Lager geflogen.«

      »Konntest du sie zählen?!«

      »Nur knapp bin ich dem Tode entkommen«, sprach der Rabe mit dramatischer Stimme weiter. »Mein letztes Stündlein …«

      »Donnerschlag und Bogenschuss! Sag uns endlich: WIE VIELE?«

      »Was? Ach so, fünf sind es. Fünf reißerische …«

      Bruder Katz wandte ihm den Rücken zu und sagte zu den anderen: »Also fünf.«

      »Kann der Rabe überhaupt bis fünf zählen?«, wollte Joe wissen. »Vielleicht meint er auch fünfzig.«

      Jetzt reichte es Samuel aber. 

      »Das nächste Mal fliegt selbst, ihr frechen Kerle. Natürlich kann ich bis fünf zählen. Sogar viel weiter. Viel, viel weiter. Mindestens bis sieben!«, empörte er sich. 

      Mit erhobenem Schnabel drehte er sich um und stolzierte leise vor sich hinschimpfend zurück in seine Mühle. »Freches Rattenpack. Da setzt man sein wertvolles Leben aufs Spiel, rettet mit aller Mühe seine Federn und dann so etwas. Pah!«
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      Ohne den Raben weiter zu beachten, setzten sich die anderen in einen engen Kreis und beratschlagten.

      »Fünf, hm – weniger, als ich befürchtet habe«, begann Robin Wuff.

      »Es sind aber mehr, als wir gebrauchen können«, gab Jim zu bedenken. »Ungefähr fünf zu viel.«

      »Selbst mit unseren vielen Mäusefreunden kommen wir gegen fünf Hundeschurken nicht an. Die lassen sich nicht so einfach mit Seilen überrumpeln«, stimmte ihm Bruder Katz zu.

      Eine lange Zeit sagte niemand ein Wort.

      »Wir werden mit ihnen reden«, schlug plötzlich Robin Wuff vor.

      »Reden?«, schrie Jeff aufgebracht. »Ha, reden. Du meinst, du kannst mit denen reden? Auf die Speisekarte werden sie uns setzen!«

      »Lasst es uns doch einfach versuchen.« Robin Wuff blickte in die Runde. »Also, ich gehe hin. Wer kommt mit?«

      Walther von der Käsereibe schaute angestrengt nachdenkend in die Luft, und Jeff kratzte sich hingebungsvoll in seinen Ohren. Sein Bruder Jim betrachtete eingehend seine Krallen. Er polierte sie am Fell, während Joe leise und gedankenverloren vor sich hin pfiff. Keiner von ihnen schien Robin Wuffs Frage gehört zu haben. 

      Da gab sich Bruder Katz einen Ruck und erhob sich entschlossen. »Ich! Ich komme mit dir. Habe ich nicht gelobt, dir treu zur Seite zu stehen? Und hier stehe ich!«

      Robin Wuff strahlte über das ganze Gesicht, und Walther von der Käsereibe hatte wieder einmal das letzte Wort:

      »So zieht denn los mit Kraft und Mut.

      Seid achtsam bei der Hundebrut.

      Kommt gesund zurück schon bald,

      aus dem großen, dunklen Wald.«
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      Heldentaten für Fortgeschrittene

      Mit klopfenden Herzen schlichen Robin Wuff und Bruder Katz gebückt von Gebüsch zu Gebüsch durch den Wald. Jeder Pfotentritt wurde mit Bedacht gewählt, damit auch nicht der kleinste Zweig knacken konnte. 

      Plötzlich legte Robin Wuff seine Pfote auf Bruder Katz’ Schulter und flüsterte: »Pst, da vorne ist der Wohnwagen.« 

      Auf einer kleinen Waldlichtung stand ein schäbiger Wohnwagen, ohne Räder und mit offener Tür. Sämtliche Scheiben waren zerbrochen, und in einer Wand klaffte ein gewaltiges Loch. Der Wagen sah leer und verlassen aus. 
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      Die beiden nahmen all ihren Mut zusammen und schlichen weiter, bis sie vor dem Wohnwagen standen. 

      Immer noch rührte sich nichts. Mit schief gelegtem Kopf lauschte Robin Wuff noch einige Minuten, dann streckte er seinen Kopf vorsichtig durch das Loch und spähte ins Innere. 

      »Siehst du etwas?«, wisperte Bruder Katz.

      »Nichts! Niemand da!«, wisperte Robin Wuff zurück.

      Zögernd stiegen die beiden in den Wagen. Spuren der Verwüstung waren zu sehen. Schränke waren umgeworfen, die Verkleidung hing in Fetzen herunter, verkrustete Pfannen und Töpfe lagen herum. Über allem hing ein unglaublich muffiger Geruch in der Luft. 

      »Nichts zu sehen«, sagte Robin Wuff mit gedämpfter Stimme. »Ich glaube, die Hunde sind weg!«

      Doch er hatte seinen Satz kaum beendet, als ein tiefes, bedrohliches Knurren sie zusammenzucken ließ. 

      Langsam wandten beide ihre Köpfe und blickten geradewegs in zwei dunkle Hundeaugen. 

      Und plötzlich waren überall Hunde. Wie aus dem Nichts kamen sie von allen Seiten, von rechts und links, von vorne und hinten. Robin Wuff und Bruder Katz waren umzingelt. 

      »Jetzt sehe ich was«, flüsterte Robin Wuff mit tonloser Stimme.

      »Ich auch!« Bruder Katz’ Stimme klang zittrig. »Aber ich glaube, das will ich nicht sehen.« 

      Um sie herum waren nur noch blitzende Augen, weit aufgerissene Fänge, scharfe Zähne und gesträubte Nackenhaare. Der größte der Hunde trat aus der Menge hervor und schaute sie argwöhnisch an. 

      Robin Wuff schluckte hörbar: »Wir wollen mit euch reden, weil …«

      »Soso, reden!« 

      Der Jagdhund trat näher heran, sodass Robin Wuff seinen heißen Atem spürte. 
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      »Na, so was! Amadeus oder Robin Wuff, wie du dich jetzt nennst, will reden! Was für eine Freude, dich zu sehen«, höhnte er.

      Robin Wuff nahm all seinen Mut zusammen. »Ihr habt kein Recht, hier zu sein. Ihr habt die Bewohner des Wohnwagens vertrieben.«

      »Ach, und wer sagt das?«

      »Ich, Robin Wuff!«

      »Und wie kommst du darauf, du, Robin Wuff? Du, der du eine Schande für alle Hunde bist. Ziehst mit einem Kater und einer Maus durch die Gegend! Verbündest dich mit Ratten, triffst dich mit Vögeln! Eine Schande ist das!«

      »Und friedliche Tiere auszurauben und zu erpressen, das ehrt uns Hunde, ja?«

      »Die paar Ratten!«, tönte es hinter Robin Wuff.

      »Jawohl, die paar Ratten. Sie waren zuerst da und zwar schon ziemlich lange.«

      Die Augen des Jägers verengten sich zu schmalen Schlitzen. Die Spitzen seiner Reißzähne blitzten auf. »Und was geht dich das an?«

      »Die Ratten haben uns um Hilfe gebeten.«

      Darauf folgte brüllendes Gelächter, das den ganzen Wagen zum Beben brachte. »Sie haben euch um Hilfe gebeten?«, spottete der Jäger, und nun stimmten die anderen Hunde in sein Lachen ein. Doch auf einmal verstummte der Anführer. Mit einem kurzen Blick brachte er seine Gefährten zum Schweigen. 

      »Wir stammen vom Wolf ab, vergiss das niemals! Die anderen Tiere sollen voller Ehrfurcht vor uns …«

      »Unsinn! Angst und Schrecken zu verbreiten, hilft niemandem. Ihr beraubt andere Tiere, ihr erschreckt sie und wofür? Ihr müsstet das doch gar nicht tun.« 

      Robin Wuff sah sich um. 

      »Jeder von euch hat ein Zuhause. Keiner muss Hunger leiden. Warum nehmt ihr den anderen alles weg?«

      »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun?«

      Robin Wuff blickte den Jäger scharf an. »Gebt alles zurück, was ihr bisher gestohlen habt, und dann verlasst den Wagen!«

      »Einverstanden!«

      »Was?« Robin Wuff stand der Mund offen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so leicht sein würde, die Hunde zu vertreiben.

      »Hörst du schlecht? Wir sind einverstanden. Wir ziehen noch heute hier aus.«

      Ungläubig wandte sich Robin Wuff an Bruder Katz. »Du hast es auch gehört, oder?«

      Der Kater nickte wortlos.

      »Dann ist ja alles klar«, tönte der Jäger. »Viele Grüße an die Ratten. Tut uns leid, wenn wir sie erschreckt haben. Und jetzt raus hier!«

      Misstrauisch drehte sich Robin Wuff um und verließ vor Bruder Katz den Wagen. In großer Eile rannte er von der Lichtung weg in den Wald.

      »Das war fast zu einfach, ich traue dem Frieden nicht!«, rief er im Laufen. »Was meinst du, Bruder Katz? Bruder Katz? Bruder Katz!«

      Er blieb stehen, wandte den Kopf und schimpfte: »Sag doch etwas, Bruder Katz, oder hat es dir die Spra…«

      Doch weit und breit war kein Bruder Katz zu sehen. Robin Wuff war ganz allein im Wald. 

      Die Feder seines Hütchens zitterte, als er mit weit ausholenden Sätzen den Weg zur Lichtung zurückhetzte. Habe ich doch recht gehabt, dachte er, der Jäger hat uns betrogen.

      Der Jagdhund wartete bereits vor dem Wohnwagen auf ihn und lachte triumphierend. Ihm zur Seite saßen seine Kumpane und hielten den verängstigten Kater fest. 

      »Na, wieder da? Das ging aber schnell!«

      »Was soll das?«, stieß Robin Wuff atemlos hervor. »Gebt Bruder Katz heraus!«

      »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass wir deinen Rattenfreunden diesen hübschen Wohnwagen einfach so überlassen?« Wieder ließ der Jäger sein gemeines Lachen erschallen. »Der Kater bleibt bei uns.« 

      Lauernd umkreiste er den verängstigten Bruder Katz. 

      »Ihr habt drei Tage Zeit zu verschwinden. Wenn wir dich oder einen deiner Rattenfreunde danach noch einmal sehen …«, er blieb spöttisch grinsend vor Bruder Katz stehen, »… dann gibt es in diesem Wagen Katerragout.« 

      Die gesamte Hundemeute lachte geifernd. 

      »Das könnt ihr doch nicht …«

      Mit einem Satz sprang der Jäger auf Robin Wuff zu. Robin Wuff warf sich herum und hastete stolpernd von der Lichtung. Er wollte nur noch weg. Weg vom Wohnwagen, weg von den grässlichen Hunden. 

      Doch nach wenigen Schritten zersprang ihm fast das Herz. Er ließ seinen besten Freund im Stich! Bruder Katz war in Gefahr und er, Robin Wuff, rannte feige davon! Aber was sollte er tun? 

      So schnell er konnte, jagte er zurück zu seinen Freunden. Völlig außer Atem brach er an der alten Mühle zusammen. 

      »Ich kann nicht mehr«, japste er und atmete stoßweise. Dann erzählte er von dem gruseligen Erlebnis: »Große glühende Augen … rücken auf uns zu … scharfe Zähne … kein Durchkommen … lassen uns gehen … Bruder Katz nicht da … Bruder Katz gefangen …!« 

      Entsetzt hörten alle die ungeheure Geschichte. Joe war außer sich vor Wut. »Diese Bestien! Wie schrecklich! Bruder Katz in den Fängen des Jägers!«

      Die Aufregung war groß. Niemand konnte sich so recht beruhigen. 

      Die Gebrüder Rattingham liefen ziellos durcheinander, und Walther von der Käsereibe rannen Tränen über die Wangen. Tief bewegt sang er traurig und unter Schluchzern:

      »Der gute Freund in Feindeskralle!

      Oh grausig’ Elend, schlimme Not!

      Wir müssen ihn dort retten alle,

      sonst droht ihm noch der bitt’re Tod!«

      »Genau, Walther. Wir müssen ihn retten.« Robin Wuff schritt tief in Gedanken versunken auf und ab. »Egal wie. Es muss nur schnell gehen.«

      Während der Hund weitergrübelte, beruhigten sich die Brüder Rattingham, Walther von der Käsereibe und Samuel und taten es ihm gleich. Doch niemand wusste Rat angesichts der drohenden Gefahr von fünf räuberischen Hunden. 

      Schließlich hatte Robin Wuff genug von der Grübelei. 

      »Ich wüsste etwas, aber es ist gefährlich.« Er zögerte. »Für alle!« 

      Rasch erzählte er seine Idee und übergab das Kommando an Joe. Dann eilte er fort in den Wald. 

      Joe übernahm sofort die Leitung und organisierte aus Leibeskräften. Er teilte Gruppen ein und ließ alles besorgen, was sie brauchten. Er rief da und dort Befehle, schickte Boten aus und lief geschäftig umher. Er wollte Robin Wuffs Vertrauen nicht enttäuschen. 

      Erschöpft erreichte Robin Wuff den Wohnwagen und pirschte näher heran. Aus dem Inneren drang Lärm heraus: Gesprächsfetzen, Lachen, Fauchen und Jaulen; doch kein noch so leises Miauen von Bruder Katz war zu hören. 

      Robin Wuff versteckte sich hinter einem Busch und wartete. Noch nie in seinem Hundeleben war ihm das Warten so schwer gefallen. Jede Sekunde, die verstrich, vergrößerte seine Angst um Bruder Katz. 

      Langsam ging die Sonne unter. Die Bäume des Waldes warfen jetzt lange Schatten und tauchten die Umgebung in ein dunkles, dämmeriges Grau. 

      Robin Wuff konnte nicht mehr länger warten. Er musste endlich handeln. Mit einem Satz war er auf der Lichtung. Mit dem nächsten war er durch das Loch in der Wagenwand und landete inmitten der überraschten Hundebande. Er nutzte die Überraschung der Hunde, packte Bruder Katz, teilte in alle Richtungen kräftige Tritte aus und rannte auch schon wieder mit dem Kater hinaus ins Freie. 

      Die Hunde erholten sich schnell von ihrem Schrecken und setzten ihnen mit lautem Gejaule und Gejohle nach. Der Jäger hechtete mit gewaltigen Sätzen an Hund und Kater vorbei und versperrte ihnen den Weg. 

      Robin Wuff und Bruder Katz machten im Laufen eine Kehrtwendung, aber zwei weitere Hunde stellten sich ihnen entgegen. Die übrigen beiden kesselten sie von den Seiten ein.

      »Na, Robin Wuff! Hast du etwa geglaubt, du könntest uns überlisten?«, spottete der Jäger zornig. 

      Hund und Kater blickten in die hasserfüllten Augen ihrer Verfolger, die immer näher rückten. 

      Robin Wuff sah sich nach allen Seiten um. 

      Wo blieben denn nur ihre Freunde? Hatte er seine Attacke zu früh gestartet?

      Da entdeckte er einen kleinen schwarzen Punkt am Himmel, der schnell größer wurde: Samuel! 

      Laut krächzend und im Sturzflug kam er auf die Lichtung zugeflogen. 

      Und auf seinem Rücken saß Walther von der Käsereibe. Er hielt einen wirklich dicken Stein in seiner Pfote. Bevor der Jäger reagieren konnte, umkreiste Samuel seinen Kopf, und die Maus ließ den Stein auf seine Schnauze fallen.
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      »Du räudig schlimmes Ungetier,

      verzieh dich bloß, sonst geb ich’s dir!«

      Dann drehte Samuel mit der Maus eine schnelle Schleife über Robin Wuff und Bruder Katz. Hier ließ die Maus statt eines Steins einen Vers fallen:

      »Lauft nur in den Wald hinein,

      dort wird eure Rettung sein.« 

      Die Hunde liefen erschrocken durcheinander. Bedrohlich knurrten sie sich an, bis sie merkten, dass ihr Gefangener und dessen Befreier weg waren. Sofort nahmen sie wieder die Verfolgung auf. 

      Mit fliegenden Ohren preschten Robin Wuff und Bruder Katz durch das Unterholz, als sie plötzlich ein lautes Kreischen hinter sich hörten. 

      Sie blieben stehen und blickten sich um. Ein Stück hinter ihnen entdeckten sie zwei Hunde. Fluchend lagen sie auf der Erde. 

      Die Mäuse hatten ihnen eine Falle gestellt. 

      Sie hatten zwischen den Bäumen auf die Hunde gewartet, einige Schnüre über dem Boden gespannt und die Verfolger zu Fall gebracht. Jetzt waren andere Mäuse dabei, die gefallenen Hunde zu festen Paketen zu verschnüren. 

      »Auf, Bruder Katz!«, rief Robin Wuff über seine Schulter. »Jetzt sind es nur noch drei Halunken.«

      Einladend öffnete sich vor ihnen eine Lücke im dichten Buschwerk. 

      »Hier müssen wir durch!«, keuchte Bruder Katz, und beide hetzten durch die Lücke. Dabei sah Robin Wuff aus den Augenwinkeln eine Schar Mäuse. Sie hatten zwei Äste zurückgebogen und hielten sie mit Seilen fest. 

      Kaum waren der Hund und der Kater an ihnen vorbei, ließen die Mäuse los. Die Äste schnellten vor und trafen mit voller Wucht zwei Hunde, die zur Seite geschleudert wurden. Auch sie waren kurze Zeit später gefesselt.

      Jetzt war nur noch der Jäger hinter Robin Wuff und Bruder Katz her. Mit einem gewaltigen Satz war er über das Gebüsch gesprungen und holte jetzt stetig auf. Er kam näher und näher. Hund und Kater rannten so schnell sie konnten zwischen Bäumen und Gebüsch hindurch.

      »Aahh!«, hörten sie plötzlich einen lauten Aufschrei. 

      Die beiden Flüchtenden stemmten ihre Beine gegen den Boden. Dann standen sie still und drehten sich um. 

      Bruder Katz lachte laut los, und Robin Wuff fiel in das Gelächter ein. »Prima, Bruder Katz, erst fünf Halunken, dann drei, dann einer und jetzt kein Halunke mehr!« 

      Der Jagdhund lag benommen mitten auf dem Weg auf seinem Rücken. Seine Beine ragten hoch in die Luft. Die Brüder Rattingham baumelten aneinandergeklammert an einem Seilende und winkten Hund und Kater zu. 

      »War ein toller Flug!«, riefen sie laut zu den beiden hinüber. 

      Die dicke, pelzige Rattenkugel hatte sich an dem Seil von einem Ast herunterschwingen lassen. Dann war sie mit Wucht gegen den Rudelführer geprallt und hatte ihn so zu Fall gebracht. 

      Nun ließen sie sich los und hüpften zu Boden. Flink gesellten sie sich zu Robin Wuff und Bruder Katz, und gemeinsam rannten sie tiefer in den Wald.
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      Heldentat für die Armen

      »Puh, das war knapp!« 

      Bruder Katz war der Schrecken auch Stunden später noch anzumerken. 

      »Danke schön«, rief er ein ums andere Mal. Er versuchte, seine Rührung zu verbergen. »Ich danke euch allen. Wenn ich bedenke, was ihr auf euch genommen habt, um mich zu retten!«

      Er und Robin Wuff hielten sich zusammen mit den Brüdern Rattingham, Samuel und Walther von der Käsereibe im Wald versteckt.

      Alle redeten aufgeregt durcheinander, und Walther von der Käsereibe machte seiner Anspannung durch einen Vers Luft. 

      »Die Flucht, die ist uns gut gelungen,

      nur knapp sind wir dem Tod entrungen!«

      Robin Wuff nickte anerkennend: »Es war ein sehr, sehr guter Plan! Aber ohne euer aller Mithilfe hätte er nicht funktioniert.«

      »Leicht war es allerdings nicht!«, brachte Samuel krächzend hervor. »Mit einer Maus auf dem Rücken, die nicht ruhig sitzen bleibt und die den Schnabel nicht halten kann.«

      »Ich hab vom Fliegen auch genug,

      der Vogel fliegt zum Haare raufen.

      Krumm sein Schnabel, krumm sein Flug,

      zum Glück darf ich jetzt wieder laufen.«

      »Pah!«, war die Antwort des Raben.

      »Hört auf, euch zu streiten. Dazu haben wir jetzt wirklich keine Zeit!«, wies Robin Wuff die beiden zurecht. »Denkt lieber mit. Bis jetzt haben wir bei der Hundemeute nichts erreicht. Wir haben dem Jäger und seiner Bande noch keinen Einhalt geboten. Sie werden weiterhin ihr Unwesen treiben!«

      Samuel war außer sich. »Was? Nach allem, was wir durchgemacht haben, hast du noch nicht genug?«

      Bruder Katz hieb in die Luft und rief: »Robin Wuff hat recht! Wenn wir uns für die Schwachen einsetzen, beginnt erst jetzt unsere Arbeit. Die Tiere des Waldes dürfen nicht weiter Hunger leiden, und die Ratten müssen ihr Heim zurückerhalten. Aber das Wichtigste von allem: Wir müssen den Jäger mit seiner Meute aus dem Wald vertreiben! Erst dann haben wir Ruhe.«

      Samuel schlug seine Flügel über dem Kopf zusammen. »Erinnerst du dich? Da waren Hunde, große Hunde, die …«

      »… nicht hierher in den Wald gehören. Wir haben keine andere Wahl!«

      Einen Augenblick herrschte Stille. Die Ratten und Walther von der Käsereibe blickten sich nachdenklich an. Dann sprang Joe von seinem Platz hoch. »Auf in den Kampf für die Unterdrückten! Wir sind dabei. Auf uns könnt ihr zählen!«

      Bruder Katz musterte Joe und runzelte die Stirn. »Joe hat recht. Egal, was passiert ist, wir müssen weiterkämpfen.«

      Walther von der Käsereibe boxte mit der Faust in die Luft und sang:

      »Auch mein Mut ist ungebrochen,

      ich bleib im Kampfe treu bei euch!

      Doch hat der Rab’ zu viel Abenteuerluft gerochen,

      bestimmt macht er sich vom Acker gleich!« 

      Er tänzelte um Samuel herum, zupfte an seinen Federn. »Und du, du alte Nebelkrähe? Wirst du uns auch unterstützen?«

      Samuel zog unbehaglich die Flügel hoch. »Was guckt ihr mich an? Natürlich bin ich dabei! Ich lasse euch nicht im Stich!« Fast unhörbar setzte er hinzu: »Mir bleibt doch keine andere Wahl!«

      Robin Wuff rückte sein Hütchen gerade und strahlte alle an. »Dann lasst uns den Kampf aufnehmen. Walther, ruf deine Mäusefreunde. Sie werden hier gebraucht.«

      Inzwischen war es recht dunkel geworden. Im fahlen Licht des Halbmonds sah der Wohnwagen gespenstisch aus. Drinnen fand ein wüstes Gelage statt. Die Meute tat sich an den gestohlenen Fressvorräten gütlich. Durch das Loch in der Wagenwand drangen Lärm und das gemeine Lachen des Jägers. 

      Robin Wuff und sein Gefolge hielten sich im Schatten der Büsche. Langsam und leise pirschten sie sich an. 

      Auf ein leises, gezischtes »Jetzt!« von Robin Wuff blieb die Gruppe stehen und versteckte sich blitzschnell hinter einigem Gestrüpp. Die Gestalten verschmolzen mit der Dunkelheit. 

      Geduckt rannte der Hund lautlos zur Rückseite des Wohnwagens, wo er am Nachmittag den Lagerplatz für die Vorräte entdeckt hatte. Er nutzte jede Deckung, damit er im Licht des Monds nicht entdeckt wurde. 

      Ein ansehnlicher Haufen Essen hinter dem Wagen zeigte ihm, dass die erpressten Vorräte der Waldtiere noch da waren. 

      Robin Wuff schnappte sich sofort, so viel er tragen konnte: zwei Fische, einen großen Salatkopf und einen kleinen Knochen. 

      Plötzlich öffnete sich die Wagentür.

      »Ich hole Nachschub«, bellte der Jäger und sprang aus dem Wagen heraus. Der Hund legte sich hinter dem Vorratsberg flach auf die Erde und hielt den Atem an. Die Pfoten hielt er schützend vor seine Augen. 

      Der Jäger kam direkt auf Robin Wuff zu. Er stellte sich vor den Haufen Essen und ließ seinen Blick schweifen. Robin Wuff lugte zwischen seinen Krallen hindurch und beobachtete ihn.

      Genüsslich stocherte der Jäger in dem Essen herum. »Mmh, ein paar Knochen … ein bisschen Brot … schöne, matschige Äpfel …« Er zog einige Leckereien hervor. Dann entdeckte er die Fische, die in der Dunkelheit silbern glänzten. 

      »Die sind schön, die auch noch«, sagte er und leckte sich die Schnauze. 

      Robin Wuff schloss die Augen und machte sich bereit, dem Jäger entgegenzuspringen, als von drinnen eine Stimme rief: »He, Chef, wo bleibst du denn? Wir haben Hunger.«

      Mürrisch zog der Jäger seine Pfote zurück. 

      »Ist ja gut«, brummte er und stapfte mit seinem Essen davon. »Ich denke, das reicht auch.«

      Einen Moment wartete Robin Wuff noch, dann rappelte er sich hoch. Er nahm sein Hütchen und schwenkte es im Mondlicht: das Zeichen, dass wieder alles in Ordnung war. 

      Große und kleine Schatten lösten sich von den Büschen und huschten hinter den Wohnwagen. Mit fast unheimlicher Geschwindigkeit wurde der Vorratshaufen immer kleiner und kleiner. 

      Und so lautlos, wie sie gekommen waren, verschwanden die Schatten in einer Karawane im Wald. 

      Innerhalb kurzer Zeit war der Spuk vorbei.

      Robin Wuff atmete tief durch. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Schnell raffte er den letzten Essensrest zusammen und schlich über die Lichtung. Dann rannte er den anderen mit großen Sprüngen hinterher. 

      Als er das Waldversteck erreichte, klatschten die Ratten Beifall, und Bruder Katz fiel seinem Freund erleichtert um den Hals. 

      »Ich habe dich bereits in den Fängen dieser Bestien geglaubt. Vielleicht hätten wir dich nie wieder gesehen?«

      Die Mäuse jubelten laut, weil der Plan so gut geklappt hatte. Sofort sichteten sie ihre Beute. Robin Wuff begann, alles in gerechte Portionen zu verteilen, und unverzüglich machten sich die vielen Helfer ans Werk. Sie wollten den Waldtieren ihr Eigentum zurückzubringen. 

      Walther von der Käsereibe war überglücklich und sang aus Leibeskräften:

      »Robin, unser Retter in der Not,

      für jeden Hungernden besorgt er Brot.

      Hat mit den Schwachen ein Erbarmen – 

      nimmt von den Reichen und gibt es den Armen.«

      »Bin ich froh«, meinte Emily zu ihrer Freundin, als sie zusammen ein großes Stück Käse wegtrugen. »Dadurch entkommen wir Walthers grässlichem Gesang. So falsch wie heute hat er noch nie gesungen!«

      Großzügig wiesen die Brüder Rattingham auf ihren Teil der Vorräte und luden die anderen zu einem Festmahl ein. Alle lagen gemütlich herum, kauten genüsslich und schlugen sich die Bäuche voll. 

      Robin Wuff griff nach einem Knochen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Freunde«, fing er nachdenklich an, »eigentlich haben wir noch nicht viel erreicht!«

      Alle hörten auf zu kauen und zu schmatzen und starrten ihn an.

      »Na, hör mal«, krächzte Samuel empört, »ist das etwa nichts?« Und er zeigte mit weit ausgebreiteten Flügeln auf das Essen vor ihnen.

      »Ist schon recht.« Robin Wuff winkte ab. »Das ist eine Sache. Was ist aber mit dem Wohnwagen? Wir wollten den Jäger doch vertreiben!«

      Joe kam mit großen Schritten auf Robin Wuff zu. »Ist das dein Ernst? Du willst immer noch für uns und unseren Wagen kämpfen?«

      »Das war von Anfang an unsere Absicht, und ich rücke nicht davon ab!«

      Samuel schlug wieder heftig mit den Flügeln. »Hast du vergessen, dass diese Hunde Erpresser und Tierquäler sind? Sie haben Bruder Katz in Lebensgefahr gebracht!«

      »Sie haben ihm aber nichts zuleide getan. Das zeigt, dass sie noch nicht ganz verdorben sind … vielleicht … vielleicht können wir sie zu einem offenen, ehrlichen Kampf auffordern!«

      Bruder Katz rümpfte die Nase. »Klingt gefährlich.«

      »Das ist es auch, wenn wir uns nicht gründlich vorbereiten.«

      »Was hast du vor?«

      »Wir fordern sie zu einem Turnier heraus, einem mittelalterlichen Kampf – so wie in den Geschichten von Robin Hood. Mann gegen Mann. Der Preis ist das Wohnrecht im Wagen. Verliert der Jäger, muss er die anderen Tiere in Ruhe lassen und für immer aus dem Wald verschwinden.«

      »Hm, das könnte funktionieren«, überlegte Bruder Katz. »Aber wir müssen schlau sein; gegen die Stärke von fünf Hunden haben wir sonst keine Chance.«

      »Wir haben unseren Verstand! Und den müssen wir einsetzen.«

      »Oh weh«, stöhnte Jeff. Er kratzte sich besorgt beide Ohren. »Das klingt nicht gut. Das bisschen Verstand gegen die vielen Muskeln von fünf Hunden. Oh weh. Vielleicht sollten wir uns einfach ein anderes Versteck …«

      Joe sprang von seinem Platz auf. 

      »Auf keinen Fall«, widersprach er. »Das ist unsere einzige Möglichkeit. Wir werden es versuchen. Wir werden die Hunde zum Turnier herausfordern!«

      »Jawohl, ein Turnier«, rief Jim.

      »Obwohl … ein Turnier? Wie sahen denn die Turniere im Mittelalter aus?«, wollte Joe wissen.

      »Na ja, da gab es Bogenschießen, Lanzenstechen, Schwertkämpfe. Lauter solche Sachen eben.«

      »Und das willst du mit den Hunden machen?«

      »Selbstverständlich werden wir nicht die alten Kämpfe aus den Geschichten ausfechten.« Robin Wuff rückte gedankenverloren sein Hütchen zurecht. »Wir müssen die Kämpfe so gestalten, dass wir auf jeden Fall als Sieger hervorgehen!« 

      »Wettrennen scheidet also aus«, entschied Bruder Katz sofort. »Gegen fünf durchtrainierte Hunde haben wir keine Chance.«

      »In den Robin-Hood-Geschichten trifft Robin Hood auf seinen späteren Getreuen Little John«, erinnerte sich Robin Wuff, »und beide prüften ihre Geschicklichkeit mit Kampfstöcken. Das könnte ich mir gut vorstellen.«

      »Mit Stöcken die Geschicklichkeit messen, das ist gut«, sagte Joe. »Das können wir üben.«

      »Lanzenstechen ist auch gut!«, rief Bruder Katz. »Davon war in den Geschichten oft die Rede. Wir könnten mit Stöcken zielen und zustoßen.«

      Robin Wuff sagte: »Prima, zwei Kämpfe haben wir also schon. Jetzt fehlt uns nur noch ein dritter Kampf. Aber ich glaube, mir ist schon etwas eingefallen!« Mit diesen Worten sprang er auf und rannte davon. 

      Die anderen blickten ihm überrascht nach. Sie hatten sich aber inzwischen an Robin Wuffs plötzliche Entschlüsse gewöhnt. Das machte er öfter so. Und wie vorausgesehen, stieß Robin Wuff kurze Zeit später wieder zu seinen Gefährten. 

      »So, alles in Ordnung«, meinte er, und bevor Bruder Katz ihn ausfragen konnte, sagte Jim auf einmal: »Wenn wir einen Kampf austragen, brauchen wir auch einen Schiedsrichter, oder?«

      Bruder Katz schlug sich mit der Pfote gegen die Stirn. »Aber natürlich! Daran hat noch niemand gedacht.«

      Joe wandte sich dem Kater zu. »Wer hat denn bei Robin Hood richtsgeschiedert? Oder heißt das schiedsgerichtert? Oder geschiedsrichtert?«

      »Im Mittelalter hatte natürlich der König das letzte Wort«, erklärte Bruder Katz. »Er entschied nach dem Kampf, ob die Aufgaben des Spiels erfüllt worden waren oder nicht.«

      Jeff steckte sich einen Grashalm in den Mund, weil ihm das beim Nachdenken half. »Hm, Könige gibt’s hier nicht so viele.«

      »Neben dem König saß immer die Prinzessin«, erklärte der Kater weiter. »Sie überreichte dem Sieger seine Belohnung. Und meistens bekam er auch einen Kuss von ihr.«

      »Igitt!«, kreischte Jeff. »Das Mittelalter war ja grausam. Reicht es für unseren Zweck nicht aus, wenn die Prinzessin einfach nur dasitzt?«

      Joe, Jim und Walther von der Käsereibe nickten zustimmend. Und Jeff rief noch einmal: »Wenn sie nur nicht küsst!«

      »Ich denke, ich frage meine Schwester Kitty. Sie könnte in unserem Spiel die Rolle der Lady Marian übernehmen und gleichzeitig das Turnier beobachten.«

      Joe hob eine Pfote. »Bitte, wer ist oder war Marian?«

      »Das süßeste Geschöpf in des Königs Reich,

      nur ein kurzer Blick von ihr, 

      und Robins Herz wurde weich.

      So kämpfte er nicht nur für die Armen 

      und die Schwachen,

      nein, er begab sich auch in Gefahr 

      nur für ihr hübsches Lachen.

      Es war wirkliche Liebe, 

      ganz rein und ganz klar,

      was dort in Robins und Marians Herzen war«, 

      sang Walther von der Käsereibe schmachtend. 

      »Puh, das klingt ja schon wieder nach Küssen«, beschwerte sich Jeff und wandte sich angewidert ab.

      Und damit war der Plan beschlossen.
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      Ein Turnier ist, was man daraus macht

      Robin Wuff nickte noch einmal allen zu, dann machte er sich auf den Weg. Seine Freunde blickten ihm ängstlich hinterher. Bruder Katz standen sogar Tränen in den Augen. 

      Der Hund eilte mit großen Sätzen nach Hause. Er hatte eine Idee! Einem Turnier ging etwas voraus. Das hatte er in den Geschichten von Robin Hood gehört. Doch ganz sicher war er sich nicht. 

      Es hätte auch eine andere Geschichte sein können. Das war ihm aber egal, es hatte ihn auf jeden Fall sehr beeindruckt. Einen kleinen Umweg war die Sache wert!

      Danach schlug er schnellstens den Weg zum Hundeversteck ein. Trotz seiner Tapferkeit hatte er ein bisschen Angst. Doch sein Entschluss stand fest. 

      Er rückte seine grüne Kappe zurecht, richtete die Feder und schritt mutig auf die Öffnung in der Wagenwand zu.

      »Seid gegrüßt, Hunde! Es gibt noch etwas zu klären!«, sagte er mit fester Stimme. Seine Beine zitterten dabei. 

      Im Wohnwagen wurde es mucksmäuschenstill. Fassungslos trat der Jäger an die Öffnung.

      Langsam und bedächtig zog Robin Wuff einen Gegenstand aus seinem Fell. Wortlos warf er ihn dem Anführer vor die Füße. 

      Entgeistert starrten die Hunde, die hinter ihren Anführer getreten waren, den Gegenstand an. Da löste sich der Jäger aus der Gruppe, hob den Gegenstand auf und ging auf Robin Wuff zu. 

      »Was ist das?«
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      Robin Wuff räusperte sich. »Das kennst du nicht? Das ist ein Fehdehandschuh. Damit fordere ich dich zum Kampf heraus!«

      Der Jäger hob den Handschuh auf und grinste Robin Wuff kampflustig an. »Ein Handschuh? Ein Fehdehandschuh? Ich habe ihn. Wir nehmen also deine Herausforderung an!« 

      Robin Wuff ließ sich davon nicht beirren. »Gut. Dann lasst uns kämpfen! Wir veranstalten ein faires Turnier. Die Gewinner erhalten das Wohnrecht im Wohnwagen. Und wenn ihr verliert, verschwindet ihr aus dem Wald und lasst in Zukunft alle anderen Tiere in Ruhe! Morgen früh bei Tagesanbruch werden wir euch die Spiele bekannt geben. Drei werden es sein. Dann habt ihr den Vormittag zum Trainieren. Und wenn die Sonne am höchsten steht, beginnt das Turnier.«

      »Trainieren?« Der Jäger lachte. »Trainieren? Vielleicht sollten wir einfach nur Knurren und Brüllen üben?« Er sah zu seinen Kumpanen, und die anderen Hunde stimmten in sein Lachen ein. Es klang furchtbar unheimlich. 

      Robin Wuff machte, dass er so schnell wie möglich wegkam. 

      Bruder Katz sprang vor Freude in die Luft, als er Robin Wuff zurückkommen sah. »Donnerschlag und Bogenschuss, er ist es!«

      »Sogar noch in einem Stück«, warf Samuel krächzend ein. »Nun, wie war’s?«

      »Das Turnier findet statt«, antwortete Robin Wuff. »Ich weiß nur nicht mehr, ob es wirklich eine gute Idee war.«

      Die Sonne stand hoch am Himmel, als sich die Kämpfer schließlich auf einem frisch gepflügten Acker außerhalb der Stadt gegenüberstanden. 

      Auf der einen Seite des Feldes waren die Hunde. Sie grinsten spöttisch und fletschten dabei die Zähne, scharrten mit den Krallen in der frischen Erde und knurrten belustigt zu den Gegnern hinüber. 

      Robin Wuff und Bruder Katz standen gemeinsam mit den Ratten auf der anderen Seite. Am Feldrand saßen auf einem Heuballen Walther von der Käsereibe und Lady Marian. Neben ihnen hatten sich Emily und ihre Mäusefamilie auf die Erde gesetzt. Walther hatte ihnen von dem Turnier erzählt, und sie waren sofort herbeigeeilt, um ihren Freunden beizustehen. Jede Maus hielt in ihrer Pfote eine alte Socke oder ein Stück von einem Kartoffelsack. Mit diesen Fähnchen wollten sie ihren Helden zujubeln und sie anfeuern.

      Sogar Samuel hatte sich eingefunden. Er drückte alle Federn. »Natürlich nur für Robin Wuff und Bruder Katz«, betonte er nachdrücklich. »Für die Ratten mache ich keine Feder krumm.«

      Auf ein Zeichen von Robin Wuff erhob sich Lady Marian würdevoll und rief über das Feld: »Die Spiele beginnen! Möge der Bessere gewinnen!«

      Sogleich gingen die gegnerischen Mannschaften langsam aufeinander zu. Die Hunde lachten und stießen sich gegenseitig in die Seite. Robin Wuff und seine Freunde bemühten sich, stolz zu erscheinen. Doch das war leichter gesagt als getan.

      Walther von der Käsereibe lief über den Acker, an dessen Rand zwei riesige Heuballen lagen. Sie waren gerade so weit voneinander entfernt, dass ein Hund zwischen ihnen durchlaufen konnte. Und sie waren gerade so hoch, dass sowohl die Hunde als auch Bruder Katz darüber hinwegschauen konnten. Auf jedem Heuballen lag eine Tomate.
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      »Ziel des Kampfs ist es, mit der Lanze die Tomaten herunterzuschlagen. Jeder Kämpfer hat drei Versuche«, erklärte Lady Marian.

      »Verstanden«, brummte der Jäger. »Drei Versuche.«

      Bruder Katz war als Erster dran. Er stellte sich neben den Hund, der gegen ihn antreten sollte. 

      »Alles klar?«, erkundigte er sich freundlich.

      »Geht so. Hab den ganzen Tag nichts gefressen. Ich hab so einen Hunger, ich könnte ’ne ganze Katze verspeisen.« Und damit zeigte er Bruder Katz grinsend die Zähne.

      Der Kater schluckte, dann blickte er starr nach vorn auf die Heuballen. 

      Mit den Zähnen griff er den Kampfstock, eine lange Holzstange, die vor ihm auf der Erde lag. Er packte sie in der Mitte und balancierte sie so aus, dass er sie gut tragen konnte. Der Stock war schwer, fast zu schwer für ihn. 

      Nun winkte Lady Marian mit ihrem Taschentuch und gab damit das Startzeichen für den ersten Wettkampf. Bruder Katz begann zu rennen. Das Gewicht des Kampfstocks zog ihn bei jedem Schritt weit nach unten. Kurz vor den beiden Heuballen bewegte er mit einem kräftigen Ruck den Kopf nach oben und traf mit den Stockenden die Tomaten.

      »Hurra!«, jubelten die Mäuse. »Bruder Katz ist der Größte!«

      Der Kater schaute triumphierend zu seinem Gegenspieler, der sichtlich beeindruckt war. Dann zwinkerte dieser dem Kater zu und griff sich seinen Kampfstock. Er balancierte ihn aus und rannte los. Er hatte weniger Probleme mit dem Gewicht des Stocks als Bruder Katz. Und so fiel es ihm leicht, die Tomaten herunterzuschlagen.

      Es folgte der zweite Versuch. 

      Wieder hatte Bruder Katz alle Mühe, die Stange auszubalancieren. Mit neuem Mut lief er los, stieß zu, und auch dieses Mal gelang ihm der Stoß gegen die Tomaten. Für den gegnerischen Hund war es ebenso leicht wie beim ersten Mal. Ohne viel Anstrengung rannte dieser zwischen den Ballen hindurch und schlug die beiden Tomaten herunter.

      Das Unglück geschah beim dritten Durchgang: Bruder Katz stolperte kurz vor den Heuballen. Er kam ins Taumeln, und sein Stock verrutschte. Er konnte ihn nicht mehr ausbalancieren. Das Gewicht seines Stabs zog ihn nach unten, und er fiel hin, genau vor den Heuballen. 

      Die Tiere am Rand des Turnierfelds hielten entsetzt die Luft an. Bruder Katz rappelte sich hoch und ging ärgerlich vom Feld. 

      »Donnerschlag und Bogenschuss!«, schimpfte er. »Donnerschlag und Bogenschuss!«

      Auf dem Gesicht des Hundes breitete sich ein hämisches Grinsen aus. Fast mühelos rannte er mit dem Kampfstock in der Schnauze zwischen den Heuballen hindurch. Die Tomaten purzelten auf die Erde, und ein Raunen ging durch die Menge.

      Diese Runde ging eindeutig an Jägers Meute.

      »Eins zu null für die Bande des Jägers«, verkündete Lady Marian. 

      Betretenes Schweigen herrschte bei Robin Wuff und seinen Freunden. Die Hunde dagegen lachten.

      »Wollt ihr wirklich weitermachen?«, spottete der Jäger. »Wir könnten euch die Blamage ersparen, wenn wir das Turnier jetzt abbrechen.«

      »Drei Spiele wird es geben«, sagte Robin Wuff. »Am Ende wird sich zeigen, wer sich hier blamiert.«

      Bruder Katz ging mit hängendem Kopf zu seinen Freunden. »Du hast gut gekämpft«, versuchte ihn Robin Wuff zu trösten, doch Bruder Katz’ Ärger saß tief.

      »Wir kommen zum zweiten Spiel: Lanzenstechen«, verkündete Lady Marian. »Dieses Mal hat jede Mannschaft nur einen Versuch!«

      Die Kämpfer schritten zu einem alten Traktor, der in einer Ecke des Feldes stand. Der Bauer hatte ihn gestern dort abgestellt und stehen lassen. Die Schaufel des Frontladers war mit ihren langen Zinken nach oben gestellt. Auf die beiden äußeren Zinken hatte Robin Wuff zwei Salatköpfe gespießt. Die Aufgabe des zweiten Spiels war es, diese Salatköpfe mit Lanzen herunterzuschlagen.

      Der Jäger trat mit einem seiner Begleiter neben Robin Wuff und fragte: »Wer von euch wird dieses Mal antreten?«

      »Erst einmal Joe, Jim und ich. Wenn ihr einverstanden seid, wird Bruder Katz uns unterstützen, sobald es nötig wird.«

      Der Jäger lachte überheblich. »Das ist mir egal. Von mir aus können euch alle Mäuse helfen. Der Wohnwagen ist uns so gut wie sicher!« 

      »Wir spielen gleichzeitig«, erklärte Robin Wuff. »Wer zuerst seinen Salat mit der Lanze herunterschlägt, hat gewonnen.«

      Wieder schwenkte Lady Marian ihr Taschentuch. 

      In Windeseile kletterte Joe auf Robin Wuffs Rücken, während Jim die Stange in die Pfoten nahm. Es war eine spitze Holzstange. Sie sah den Kampfstöcken ähnlich, war aber länger und nicht so schwer. Damit kletterte Jim an Robin Wuff und Joe hoch und setzte sich auf Joes Schultern. Sie reckten und streckten sich und konnten den Salat beinahe erreichen. Aber es gelang Jim nicht, dem Salat den nötigen Stoß zu verpassen.

      Die Gegner hatten zunächst wenig Glück. Der die Lanze führende Hund stand sehr wackelig auf den Schultern seines Anführers. Die Holzstange trug er quer im Maul. Es fiel ihm schwer, den Salat zu erreichen. Da verhakte sich die Lanzenspitze zwischen Salat und Zinken; nur noch ein fester Stoß und Lanze und Salat würden gleichzeitig nach unten fallen. Die beiden Hunde lächelten siegessicher. 

      Doch gerade, als der obere Hund den Salat herunterschlagen wollte, kam Bruder Katz vom Ende des Feldes angerannt. 

      Er machte einen Riesensatz und sprang Jim auf den Rücken. Im Fall stieß Jim die Lanze nach vorne und traf den Salat. Dieser löste sich und fiel auf den Boden – etwa eine Sekunde, bevor der Salatkopf der Hunde herunterpurzelte. Der Jubel war überwältigend. Nur der Jäger protestierte.

      »Eins zu eins«, verkündete Lady Marian. 

      »Das war unfair!«, schrie der Jäger. »Woher kam auf einmal dieser räudige Kater?«

      Robin Wuff schüttelte den Kopf: »Ich hatte dich gefragt, ob Bruder Katz uns helfen dürfte, und du warst einverstanden.«
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      »Pah!«, gab der Jäger schnippisch zurück. »Ihr werdet dennoch verlieren.«

      »Es folgt das Bogenschießen«, rief Lady Marian über den Kampfplatz. »Robin Wuff gegen den Jagdhund. Jeder hat nur einen Versuch. Ziel ist es, mit einem Schuss einen Heuballen zu treffen!«

      Bruder Katz begleitete den Hund zum Schießplatz. »Wir alle drücken dir die Pfoten!«, machte er ihm Mut. »Heute Morgen warst du gut beim Üben! Mach es jetzt genauso.«

      »Du hast leicht reden, heute Morgen war ich nicht so aufgeregt«, entgegnete Robin Wuff. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Es war das letzte Spiel, und er musste gewinnen. Es hing viel vom Ausgang des Turniers ab.

      Sie gingen etwa drei Katzensprünge von den Heuballen entfernt in Position. Die Bogen lagen bereit. Es waren zwei Steinschleudern mit langen Gummis, die Robin Wuff am Morgen aus dem Spielzimmer des Nachbarsjungen geliehen hatte.

      Bruder Katz hielt seinem Freund den Bogen hin. Robin Wuff lud die Steinschleuder und zog das Gummi straff. Er blickte weder nach rechts noch nach links, visierte nur den Heuballen an und ließ dann los. Der Schuss traf genau in die Mitte des Ballens.

      Die Mäuse winkten aufgeregt mit ihren Fähnchen und klatschten Robin Wuff Beifall. 

      Aber sein Gegner hatte genauso viel Glück. Er schoss seinen Stein genau neben Robin Wuffs Geschoss. 

      Lady Marian erhob sich von ihrem Platz und kam nachdenklich auf die Schützen zu. »Durch den letzten Kampf haben wir Gleichstand. Als Schiedsrichterin bestimme ich, dass noch einmal das Bogenschießen ausgetragen wird. Jeder Schütze hat nur einen Schuss. Es wird nacheinander geschossen. Der Jäger fängt an. Gewinner ist der, dessen Stein am dichtesten an der Mitte im Heuballen steckt.«

      Der Jäger begab sich in die Ausgangsposition. Er spannte die Schleuder, der Stein sauste los und blieb an der oberen Kante des Heuballens stecken.

      Bruder Katz strahlte über das ganze Gesicht. »Wir haben noch eine Chance«, freute er sich. Und schon war er mit einem Satz bei der Steinschleuder. Er hob sie auf und brachte sie in Position. 
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      Robin Wuff nahm einen Stein, spannte die Schleuder und ließ den Stein durch die Luft schwirren. Gebannt verfolgten die Zuschauer die Flugbahn des Steins. Nur Bruder Katz hielt sich vor Aufregung die Augen zu. Mit einem »Klack« traf der Stein den Heuballen – und den Stein des Jägers. 

      Dieser wurde dadurch in hohem Bogen weggeschleudert. 

      Auf den Zuschauerplätzen herrschte absolute Stille. Dann brach wildes Jubelgeschrei los. 

      Die Brüder Rattingham überschlugen sich vor Freude. Die Mäuse schwenkten wie verrückt ihre Fähnchen und fielen sich tanzend in die Arme.

      »Donnerschlag und Bogenschuss«, staunte Bruder Katz. »Wie hast du das gemacht? Ich habe mich nicht getraut hinzuschauen.«

      »Ich – also ich …« Mehr brachte Robin Wuff vor Erstaunen nicht heraus. 

      Auch Walther von der Käsereibe wurde von dem Freudentaumel überwältigt. Überglücklich umarmte er den Raben neben sich und gab ihm einen dicken Kuss. 

      »He! Aufhören!«, beschwerte sich Samuel. »Hör sofort damit auf!«

      »Ich freue mich so tief und richtig,

      da sind uns’re Streitereien nichtig!«, 

      entschuldigte sich die Maus und gab dem Raben gleich noch einen Kuss. 

      Der Jagdhund war außer sich vor Zorn. Er jaulte und bellte und raufte sich vor Wut das Fell. 

      Robin Wuff schlenderte fröhlich auf die Hunde zu und sagte: »Nun, wir haben gewonnen.«

      »Mit Glück! Es war reines Glück!«, sagten die Hunde schlecht gelaunt.

      »Wie auch immer. Es ist jetzt an euch, den Wohnwagen zu verlassen und ihn den Ratten zurückzugeben. Und in Zukunft lasst ihr alle Tiere in Ruhe und kommt nicht in die Nähe des Waldes!«

      Der Jäger blickte Robin Wuff finster an. Schließlich gab er sich geschlagen. 

      »Na, dann bis zum nächsten Mal«, knurrte er, machte kehrt und verließ mit seinem Gefolge das Feld.

      Die Brüder Rattingham liefen auf Robin Wuff und Bruder Katz zu und umarmten sie. »Das werden wir euch nie vergessen!«, sagte Joe und strahlte übers ganze Gesicht, und Jim ergänzte: »Niemals!«

      Walther von der Käsereibe war allen und jedem im Weg und sang aus voller Kehle:

      »Die Gerechtigkeit, sie hat gesiegt über alle bösen Buben.

      Die Hunde haben ihre Lektion gekriegt,

      die Guten können jubeln.

      So ist es nun doch an der Zeit,

      wieder and’re Probleme anzupacken.

      Mein Magen sich vor Hunger beugt,

      ich will schnell was Leck’res in die Backen.«

      »Ja und ich erst«, rief Jeff glücklich. »Das Mittelalter, das macht ganz schön Appetit. Kommt, wir haben eine Überraschung!«

      Im Triumphzug wurden Robin Wuff und Bruder Katz zum Rand des Ackers geführt. Dort waren Strohballen aufgetürmt, und dahinter standen Lady Marian und Emily mit ihrer Verwandtschaft. Stolz präsentierten sie eine prächtige Tafel, die sie in aller Eile aufgebaut hatten: herrlich duftenden Käse für Walther von der Käsereibe, einen köstlich stinkenden Fisch für Bruder Katz, einen Knochen mit viel Fleisch für Robin Wuff und viele Körner für die Mäuse, die Ratten und Samuel.

      »Na ja«, meinte Emily etwas verschämt, »wir mussten etwas beim Bauern ›ausleihen‹, aber er ist reich, und die paar Kleinigkeiten vermisst er bestimmt nicht!« 

      Es wurde ein richtiges Fest. Alle waren fröhlich, und selbst die Sonne strahlte vergnügt vom blauen Himmel. 

      Am nächsten Tag lagen Amadeus und Moritz glücklich vor der Hundehütte und ließen sich die Sonne auf den Pelz scheinen.

      »Schade, dass unsere Abenteuer schon zu Ende sind«, seufzte der Kater.

      Amadeus nickte ein bisschen wehmütig. »Schon wahr. Aber wir können zufrieden sein. Eine Mäusefamilie hat ihr Heim wieder, drei Ratten haben ihr Versteck zurück, und wir haben es mit einem Rudel Hunde aufgenommen! Außerdem waren wir im ersten Turnier unseres Lebens sehr erfolgreich.«

      »Nicht zu vergessen, dass ihr mir das Leben gerettet habt und der Wald nun sicher ist«, warf Moritz schnell ein. Gerade wollte Amadeus antworten, als sie hinter sich ein tiefes Knurren hörten. Beide sprangen augenblicklich auf ihre Pfoten und blickten nervös um sich. Ein lang gezogenes Jaulen erschütterte die Stille des Nachmittags. Trotz der Hitze fröstelte Moritz, und sein Fell sträubte sich. 

      »Ich dachte, das würden wir nie wieder hören«, raunte er Amadeus zu. Doch in diesem Moment vernahmen sie ein weiteres Geräusch: ein leises Kichern. 

      Hinter der Hundehütte kam erst ein winziger Schatten zum Vorschein, dann trat die Maus hervor. Sie lachte ihre beiden Freunde frech an und fragte: »Na, hab ich euch erschreckt?«

      Hund und Kater blickten sie verblüfft an. 

      »Du warst das?«

      Die Maus kicherte noch einmal frech. 

      »Na ja, ich dachte, jetzt, da ich nicht mehr reimen darf, versuche ich mich als Stimmenimitator. Sie war doch großartig, meine Hundevorstellung, oder? Ich habe den ganzen Tag geübt.«

      »Damit hast du uns einen Mordsschrecken eingejagt«, schimpfte Moritz, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen.
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      »Dann sind wir ja quitt«, sagte die Maus grinsend.

      »Einverstanden.«

      Amadeus blickte die Maus fragend an. »Gibt es einen Grund, warum du hier bist?«

      Die Maus nickte heftig. »Ja, ich brauche wieder eure Hilfe.«

      Moritz beugte sich zu ihr hinunter. 

      »Erzähl!«

      »Nun, mir ist sooo schrecklich langweilig, und ich dachte …«

      Moritz und Amadeus sahen sich an. 

      »Da haben wir genau das Richtige für dich.« Der Hund lachte. 

      »Komm mit!«

      Sie schlichen in den Garten des Nachbarn und setzten sich neben die Terrasse.

      »Eben schlug die Kirchturmuhr zwei Mal«, erklärte Amadeus. »Gleich wird der Junge aus der Schule kommen.«

      »Und dann dauert es nicht lange und die Vorlesestunde beginnt«, fügte Moritz erwartungsvoll hinzu. »Ich bin gespannt, was wir heute zu hören bekommen.«

      »Na und ich erst«, rief die Maus, und die drei Freunde machten es sich auf der Wiese gemütlich. 
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